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      Das Buch


      Ein abtrünniger CIA-Agent treibt im Geheimen einen bösen, skrupellosen Plan voran. Nur die ehemalige Vampirjägerin Cat und ihr vampirischer Ehemann Bones können noch verhindern, dass es zum offenen Krieg zwischen Menschen und Untoten kommt. Doch jedes gefährliche Geheimnis, das sie aufdecken, bringt sie und ihre Freunde in noch viel größere Gefahr. Denn in dieser Welt gibt es Schicksale, die um einiges schlimmer sind als der Tod. Sollte die Mission des ungleichen Ehepaars scheitern, wäre ein kaltes Grab für die Ewigkeit noch ihr geringstes Problem …


      



      Bei Blanvalet von Jeaniene Frost lieferbar:


      



      1. Blutrote Küsse


      2. Kuss der Nacht


      3. Gefährtin der Dämmerung


      4. Der sanfte Hauch der Finsternis


      5. Dunkle Sehnsucht


      6. Verlockung der Nacht


      7. Betörende Dunkelheit


      Verführerisches Zwielicht


      



      Beim Penhaligon Verlag von Jeaniene Frost lieferbar:


      



      Die Geschichte von Spade und Denise: Nachtjägerin


      Die Geschichte von Mencheres und Kira: Rubinroter Schatten


      



      Die Geschichte von Vlad und Leila:


      1. Dunkle Flammen der Leidenschaft


      2. Im Feuer der Begierde

    

  


  
    
      


      An die Fans der Night-Huntress-Reihe.


      



      Danke, dass ihr Cat und Bones in euer Leben gelassen habt.


      



      Dies ist für euch!

    

  


  
    
      


      Prolog


      Knirsch.


      Das Geräusch war eine Erleichterung. Genau wie das plötzliche Erschlaffen der Gestalt unter ihr. Es war vorbei.


      Sie sprang von dem Körper herunter, bevor er Flüssigkeit abzusondern begann, wie sie alle. Dann stand sie stramm, sorgfältig darauf bedacht, nicht direkt den alten Mann anzusehen, der sie hinter einer dicken Glasscheibe beobachtete. Er mochte es nicht, wenn sie ihm in die Augen blickte.


      Der Mann schürzte die Lippen, als würde er über die Resultate ihres jüngsten Tests nachdenken. Kein Muskel bewegte sich, aber insgeheim lächelte sie über die Melodie, die er sich in Gedanken immer wieder vorsang. Ihre anderen Ausbilder sangen selten in Gedanken, aber er schon. Jedes Mal. Hätte es ihn nicht fuchsteufelswild gemacht, hätte sie ihm gesagt, dass sie das mochte, aber ihr Ausbilder konnte es nicht leiden, wenn jemand in seine Gedanken eindrang. Das hatte sie gleich mitbekommen, nachdem sie ihre Fähigkeit erhalten hatte, und so hatte sie nie etwas gesagt.


      »Sieben Sekunden«, sagte er schließlich mit einem Blick nach unten auf die Leiche. »Diese Probanden stellen keine Herausforderung mehr für dich dar.«


      Er klang zufrieden, aber sie lächelte trotzdem nicht. Das Zeigen von Emotionen löste zu viele Fragen aus, und sie wollte an ihre Lehrbücher zurück.


      »Es ist Zeit, zur nächsten Phase überzugehen«, fuhr der Mann fort.


      Die Worte schienen an sie gerichtet zu sein, aber eigentlich sprach er zu dem Mann hinter der verspiegelten Glasscheibe zwanzig Meter über ihm. Da sie nicht wissen sollte, dass er da war, nickte sie.


      »Ich bin bereit.«


      »Tatsächlich?«


      So wie er das Wort betonte, würde dieser nächste Test nicht einfach werden, weshalb sie auch stutzte, als der Schacht über ihr sich öffnete und ein neuer Proband in die Arena stürzte. Er sah genauso aus wie die anderen, die sie neutralisiert hatte, aber als er aufsprang und sich ihr zuwandte, verstand sie. Ihr neuer Gegner hatte keinen Herzschlag.


      »Was ist das?«, fragte sie, während ihr eigenes Herz schneller zu schlagen begann.


      Auch ihr Gegner hatte eine Frage.


      »Was zum Teufel ist das?«


      »Neutralisiere ihn«, befahl ihr grauhaariger Ausbilder.


      Sie verbarg ihre Enttäuschung. Wenn sie das hier schnell hinter sich brachte, würde sie vielleicht mit einer Antwort belohnt werden. Zumindest Informationen würde sie gewinnen, wenn sie dieses… Ding neutralisierte.


      Ohne weiteres Zögern ging sie zum Angriff über, indem sie dem Wesen die Beine wegzog und ihm dann den Ellbogen in die Kehle rammte.


      Knirsch.


      Seine Knochen brachen mit dem üblichen Geräusch, aber statt zu erschlaffen, warf das Wesen sie ab und sprang in die Höhe, wobei es dem alten Mann einen ungläubigen Blick zuwarf.


      »Was haben Sie getan?«


      Während es sprach, sprang sein Hals wieder in die richtige Position zurück, ehe man mit der Wimper zucken konnte. Sie stutzte verwirrt. Was für eine Kreatur verfügte über solche Selbstheilungskräfte?


      »Willst du leben?«, antwortete ihr Ausbilder dem Wesen kühl. »Dann musst du sie umbringen.«


      Genau dieselben Worte hatte der Alte bereits an eine Menge Gegner vor diesem gerichtet, doch zum ersten Mal fühlten ihre Hände sich feucht an. Bei diesen ungeheuerlichen Selbstheilungskräften… War es da möglich, dass das Wesen gar nicht neutralisiert werden konnte?


      Sie schaute kurz nach oben zu dem alten Mann und begegnete einen Augenblick lang seinem Blick, bevor sie wieder wegsah. Und da hatte sie auch schon ihre Antwort.


      Das Wesen konnte getötet werden. Sie musste nur herausfinden, wie.
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      Ein Gespenst zu ignorieren ist viel schwieriger, als man gemeinhin denkt. Wände zum Beispiel sind kein Hindernis für sie, und so folgte mir der Geist, der sich vor meinem Haus herumgetrieben hatte, nach drinnen, als hätte ich ihn hereingebeten, obwohl ich ihm gerade die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Ärgerlich biss ich die Zähne zusammen, packte aber weiter meine Einkäufe aus, als hätte ich nichts bemerkt. Leider war das schnell erledigt. Als Vampirin, die mit einem Vampir verheiratet war, blieb meine Einkaufsliste recht übersichtlich.


      »Das ist doch lächerlich. Du kannst mir nicht ewig aus dem Weg gehen, Cat«, murrte der Geist.


      Ja, Geister können auch reden. Weshalb sie sogar noch schwieriger zu ignorieren sind. Dass der Geist mein Onkel war, machte die Sache natürlich auch nicht einfacher. Lebend, tot, untot… Verwandte schaffen es doch immer wieder, einem auf die Nerven zu gehen, ob man es will oder nicht.


      Und natürlich konnte ich nicht anders, als ihm zu antworten, obwohl ich mir geschworen hatte, nicht mit ihm zu reden.


      »Da wir ja beide nicht älter werden, kann ich das tatsächlich ewig so machen«, bemerkte ich kühl. »Oder zumindest bis du alles ausspuckst, was du über den Hurensohn weißt, der unser altes Team leitet.«


      »Über Madigan wollte ich gerade mit dir reden«, verkündete mein Onkel.


      Vor Überraschung und Misstrauen wurden meine Augen schmal. Monatelang hatte Onkel Don sich geweigert, auch nur das kleinste bisschen über meine neue Nemesis, Jason Madigan, preiszugeben. Don kannte den ehemaligen CIA-Mitarbeiter, der die taktische Einheit, für die ich einmal gearbeitet hatte, von früher, aber über die Einzelheiten hatte er sich bisher ausgeschwiegen, obwohl Madigan damit beinahe mich, meinen Mann und andere Unschuldige in den Tod geschickt hätte. Und jetzt wollte er reden? Da war doch was im Busch. Don war so pathologisch schweigsam, dass ich, erst vier Jahre nachdem ich angefangen hatte, für ihn zu arbeiten, dahintergekommen war, dass wir verwandt waren.


      »Was?«, fragte ich ohne Umschweife.


      Er zupfte an einer grauen Augenbraue, eine Angewohnheit, die er nicht einmal mit seinem irdischen Körper hatte ablegen können. Außerdem trug er wie üblich Anzug und Krawatte, obwohl er in einem Krankenhauskittel gestorben war. Ich hätte ja geglaubt, die Erinnerungen, die ich an Don hatte, würden mir diktieren, wie ich ihn sah, nur waren mir schon Hunderte anderer Geister begegnet. Im Jenseits gab es vielleicht keine Einkaufszentren, aber das Selbstbild, das man nach dem Tod noch von sich hatte, war so stark, dass Geister von anderen so gesehen werden wie sie sich selbst sehen. Im Leben war Don stets der Inbegriff des tadellos gepflegten Mittsechzigers und Bürokraten gewesen, und so sah er auch im Tod aus.


      Selbst die Hartnäckigkeit in seinen anthrazitfarbenen Augen, die einzige körperliche Ähnlichkeit zwischen uns, hatte um nichts nachgelassen. Mein feuerrotes Haar und die bleiche Haut hatte ich von meinem Vater.


      »Ich mache mir Sorgen um Tate, Juan, Dave und Cooper«, verkündete Don. »Sie sind in letzter Zeit nicht zu Hause gewesen, und wie du ja weißt, kann ich nicht in den Stützpunkt gelangen, um nachzusehen.«


      Ich wies ihn nicht darauf hin, dass er selbst schuld daran war, dass Madigan wusste, wie man ein Gebäude geistersicher macht. Massenweise Marihuana, Knoblauch und brennender Salbei hielten einem selbst das stärkste Gespenst vom Leib. Und nachdem Madigan im Vorjahr beinahe von einem Geist getötet worden war, hatte er unsere alte Basis üppig mit besagten Kräutern ausgestattet.


      »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


      »Vor drei Wochen und vier Tagen«, antwortete er. Don mochte seine Charakterfehler haben, aber er war stets peinlich genau. »Wenn nur einer von ihnen so lange weg wäre, würde ich denken, er dürfte wohl auf einem Undercovereinsatz sein, aber alle vier?«


      Ja, das war seltsam, sogar für Mitglieder einer Geheimabteilung des Heimatschutzes, die sich mit auffällig gewordenen Untoten befasste. Als ich noch Mitglied des Teams gewesen war, hatte meine längste verdeckte Ermittlung elf Tage gedauert. Kriminelle Vampire und Ghule frequentierten für gewöhnlich immer die gleichen Orte, wenn sie dumm genug waren, sich so danebenzubenehmen, dass sie die Aufmerksamkeit der Regierung erregten.


      Aber ich wollte noch nicht vom Schlimmsten ausgehen. Als Geist konnte Don kein Telefon bedienen, ich allerdings schon.


      Ich zog ein Handy aus der Küchenschublade und wählte Tates Nummer. Als ich nur seine Mailbox erreichte, legte ich auf. Wenn etwas passiert und Madigan dafür verantwortlich war, würde er auch Tates Nachrichten checken. Ich musste ihn ja nicht unbedingt mit der Nase darauf stoßen, dass ich herumschnüffelte.


      »Geht nicht dran«, informierte ich Don. Dann legte ich das Handy weg und nahm ein zweites aus der Schublade, mit dem ich Juan anrief. Nach ein paar Pieptönen wies eine melodische, spanisch klingende Stimme mich an, eine Nachricht zu hinterlassen. Was ich nicht tat. Stattdessen legte ich wieder auf und griff mir das nächste Handy.


      »Wie viele von denen hast du denn?«, murmelte der über meiner Schulter schwebende Don.


      »Genug, um Madigan eine Migräne zu verpassen«, verkündete ich mit Genugtuung. »Auch wenn er die Anrufe verfolgt, wird er nicht rauskriegen, wo ich bin.«


      Don warf mir nicht vor, ich wäre paranoid. Kaum hatte er den Job meines Onkels übernommen, hatte Madigan deutlich durchblicken lassen, dass er mich auf dem Kieker hatte. Warum, wusste ich nicht. Im Team war ich nicht mehr, und soweit Madigan wusste, war nichts Besonderes mehr an mir. Er hatte ja keine Ahnung, dass meine Verwandlung vom Halbvampir zum vollwertigen Blutsauger unerwartete Nebeneffekte zur Folge gehabt hatte.


      Auch auf Daves Handy schaltete sich gleich die Mailbox ein. Bei Cooper genauso. Ich überlegte, ob ich es in den Büros der Männer versuchen sollte, aber die waren im Stützpunkt. Madigan hatte dort bestimmt alle Leitungen angezapft und würde mich aufspüren, da nutzte es auch nichts, dass ich die Signale der Wegwerfhandys umleiten ließ.


      »Okay, jetzt mache ich mir auch Sorgen«, sagte ich schließlich. »Vielleicht ist es an der Zeit, mal auf einen kleinen Plausch bei Madigan vorbeizuschauen.«


      »Spar dir die Mühe«, antwortete mein Onkel. »Er verlässt den Stützpunkt kaum.«


      Das war mir auch neu und verstärkte meine Besorgnis noch.


      »Also, wenn Bones heimkommt, überlegen wir uns, wie wir den Stützpunkt näher untersuchen können.«


      Don warf mir einen nüchternen Blick zu. »Wenn Madigan ihnen tatsächlich etwas angetan hat, erwartet er, dass du auftauchst.«


      Wieder presste ich die Kiefer zusammen. Und ob ich auftauchen würde. Tate, Dave, Juan und Cooper waren nicht nur Soldaten, an deren Seite ich jahrelang gekämpft hatte, als ich noch Mitglied des Teams gewesen war. Sie waren auch meine Freunde. War Madigan verantwortlich dafür, dass ihnen etwas zugestoßen war, würde es ihm bald leidtun.


      »Na ja, Bones und ich hatten ein paar relativ ruhige Monate. Da können wir wohl mal wieder ein bisschen Aufregung brauchen.«


      Mein Kater Helsing sprang von meinem Schoß, als sich die Atmosphäre mit winzigen Energieströmen auflud. Emotionen kribbelten durch meine Nervenbahnen. Nicht meine eigenen, aber sie waren mir beinahe ebenso vertraut. Augenblicke später hörte ich das Knirschen von Reifen auf Schnee. Als die Autotür geschlossen wurde, war Helsing schon an der Tür, sein langer schwarzer Schwanz zuckte vor Erregung.


      Ich blieb, wo ich war. Mussten ja nicht zwei Kätzchen an der Tür bereitstehen. Zusammen mit einem eisigen Windstoß kam mein Mann, Bones, herein. Er war voller Schnee, sodass er aussah wie mit Puderzucker bestäubt. Er stampfte mit den Füßen auf, um die Flocken von seinen Stiefeln abzuschütteln, sodass Helsing mit einem Fauchen die Flucht ergriff.


      »Er ist eindeutig der Meinung, du solltest ihn erst streicheln und dich dann um den Schnee kümmern«, sagte ich.


      Augen, so dunkel, dass sie fast schwarz waren, erwiderten meinen Blick. Und sofort verwandelte sich meine Erheiterung in sehnsüchtiges Schmachten. Bones’ Wangen waren gerötet, und das betonte noch seine makellose Haut, die fein geschnittenen Züge und sinnlich vollen Lippen. Dann zog er den Mantel aus, unter dem ein indigoblaues Hemd zutage kam, das sich über seine Muskeln spannte. Seine schwarze Jeans saß an genau den richtigen Stellen eng, sodass sein straffer Bauch, die muskulösen Schenkel und, als er sich umdrehte, um seinen Mantel aufzuhängen, ein Hinterteil, das als Kunstwerk hätte durchgehen können, voll zur Geltung kamen. Als er sich wieder mir zuwandte, hatte sein leises Lächeln sich in ein wissendes Grinsen verwandelt. Wieder rasten Emotionen durch mein Nervensystem, während sein Duft– eine üppige Mischung aus Gewürzen, Moschus und karamellisiertem Zucker– den Raum erfüllte.


      »Hast du mich vermisst, Kätzchen?«


      Ich hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, die Frage unanständig klingen zu lassen, aber es gelang ihm. Ich hätte durchaus gesagt, es lag an seinem britischen Akzent, aber seine besten Freunde waren ebenfalls Briten, und deren Stimmen ließen mein Innerstes nie zu Wackelpudding werden.


      »Ja«, antwortete ich, stand auf und ging zu ihm.


      Er beobachtete mich, regte sich nicht, während ich die Hände an seinem Körper aufwärts gleiten ließ und sie in seinem Nacken verschränkte. Ich musste mich dazu auf die Zehenspitzen stellen, aber das war okay. Ich zog ihn enger an mich, und als ich seinen festen Körper spürte, war das fast so berauschend wie das wirbelnde Verlangen, das sich um meine Emotionen kräuselte. Ich fand es herrlich, dass ich seine Gefühle spüren konnte, als wären es meine eigenen. Wäre mir gleich klar gewesen, dass das einer der Vorteile des Lebens als vollwertiger Vampir war, hätte ich meinen Halblut-Status vielleicht schon Jahre zuvor aufgegeben. Irgendwann senkte Bones den Kopf, doch bevor seine Lippen meine streiften, drehte ich mich weg.


      »Erst wenn du mir sagst, dass du mich auch vermisst hast«, neckte ich ihn.


      Zur Antwort hob er mich hoch und hielt mich mit Leichtigkeit fest, als ich mich aus Spaß zur Wehr setzte. Ich spürte glattes Leder im Rücken, als er mich auf der Couch absetzte; sein Körper bildete eine Barrikade, die ich nicht einreißen wollte. Hände legten sich um mein Gesicht und hielten es eifersüchtig fest, während seine Augen grün wurden und seine Zähne sich zu Fängen formten.


      Nun kamen auch meine Reißzähne hervor und pressten sich gegen meine vor Erregung geöffneten Lippen. Bones senkte den Kopf, streifte meine Lippen aber nur ganz leicht und zärtlich mit seinem Mund, bevor er leise lachte.


      »Hinhaltespielchen kenne ich auch, Schatz.«


      Jetzt begann ich mich wirklich zu wehren, woraufhin sein Lachen nur tiefer wurde. Ich hatte schon so viele Typen auf dem Gewissen, dass man mir unter den Untoten den Spitznamen Gevatterin Tod verpasst hatte, doch auch bevor Bones zu seinen ungeheuren neuen Fähigkeiten gekommen war, hatte ich ihm nie das Wasser reichen können. All mein Sträuben führte nur dazu, dass unsere Körper sich auf äußerst erotische Weise aneinanderrieben– weshalb ich auch weitermachte.


      Der Reißverschluss meines Sweatshirts öffnete sich bis ganz nach unten, ohne dass Bones’ Hände sich von meinem Kopf wegbewegt hätten. An meiner Kleidung übte er meistens seine neu erworbenen telekinetischen Fähigkeiten. Dann öffnete sich der Vorderverschluss meines BHs, sodass der größte Teil meiner Brüste sichtbar wurde. Sein Lachen verwandelte sich in ein Knurren, das ein herrliches Prickeln durch meinen Körper jagte. Als jedoch die Knöpfe seines dunkelblauen Hemdes aufsprangen, erinnerte mich die Farbe an Tates Augen und die Neuigkeit, die ich Bones beibringen musste.


      »Da tut sich was«, keuchte ich.


      Bones’ weiße Zähne blitzten auf, bevor er den Mund auf meine Brust senkte. »Ziemlich klischeehaft, aber doch wahr.«


      Meine primitiven Instinkte wisperten, dass wir das Gespräch auch noch eine Stunde verschieben konnten, aber die Sorge um meine Freunde war stärker. Ich riss mich zusammen, griff in Bones’ dunkelbraune Locken und zog seinen Kopf hoch.


      »Ich mein’s ernst. Don ist vorbeigekommen und hat verstörende Informationen geliefert.«


      Es schien einen Augenblick zu dauern, bis die Worte zu Bones durchdrangen, aber dann zog er die Brauen hoch. »Nach all der Zeit hat er dir endlich verraten, was er über Madigan weiß?«


      »Hat er nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Er wollte mir sagen, dass er Tate und die anderen seit drei Wochen nicht gesehen hat. Ich habe versucht, sie auf dem Handy anzurufen und nur ihre Mailbox drangekriegt. Das hat mich wohl davon abgelenkt, Don über seine Vergangenheit mit Madigan auszuquetschen.«


      Bones schnaubte, und der kurze Luftstoß landete in der sensiblen Vertiefung zwischen meinen Brüsten. »Hat er sich wohl gedacht, der alte Fuchs. War bestimmt auch kein Zufall, dass er dir das erzählt hat, als ich nicht da war.«


      Nun, da die Sorge um meine Freunde nicht mehr ganz so übermächtig war, glaubte ich auch nicht mehr so recht an einen Zufall. Don trieb sich bereits lange genug in der Nähe unseres Hauses herum, um zu wissen, dass Bones jeden Tag ein paar Stunden fortging, um Nahrung zu suchen. Da ich einen anderen Diätplan hatte, begleitete ich ihn dabei nicht. Im Stillen fluchte ich. Ich wollte nach wie vor unbedingt wissen, ob es meinen Freunden gut ging, aber ebenso dringend wollte ich erfahren, was Don über Madigan wusste. Es musste eine Riesensache sein, wenn mein Onkel selbst dann noch schwieg, wenn es bedeutete, dass zwischen uns monatelang Funkstille herrschte. Ich war schließlich nicht nur die einzige Verwandte, die Don noch hatte; als Vampirin war ich auch eine der wenigen Kreaturen, die Don in seiner neuen Gestalt als Gespenst überhaupt sehen konnten.


      »Wir kümmern uns später um meinen Onkel«, sagte ich und schob Bones mit einem Seufzer weg. »Erst mal müssen wir rauskriegen, wie wir in meinen alten Stützpunkt eindringen können, ohne beide in einer vampirsicheren Arrestzelle zu landen.«
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      Während meiner Arbeit für die Regierung hatte ich das Sicherheitssystem selbst ausgearbeitet, das unsere Operationsbasis schützte. Nicht genug, dass das Gebäude ein alter CIA-Bunker war, von dessen fünf Stockwerken vier unter der Erde lagen. Es gab auch Sensoren, die das Gebiet anderthalb Kilometer weit in jede Richtung überwachten, und zwar in wirklich jede Richtung. Hätten ein paar Ratten zu dicht an einer der unterirdischen Etagen gebuddelt, hätten sie mehrere Alarmsignale ausgelöst.


      Und Madigan war sogar noch paranoider als ich. Deshalb befanden Bones und ich uns auch etwa sechs Kilometer entfernt von dem Gebäude und betrachteten es von einem hohen Baum aus durch Feldstecher. Von außen wirkte es wie irgendein Privatflugplatz kurz vor der Schließung. Drinnen arbeitete eine der hartgesottensten taktischen Einheiten des Landes, ganz zu schweigen von den vielen Geheiminformationen, die hier lagerten. Der Normalbürger hatte ja keine Ahnung, dass er den Planeten mit Untoten teilte, und dabei wollte die Regierung es auch belassen.


      Meistens fand ich, dass dieser Grundsatz der seligen Unwissenheit eine gute Sache war. Heute allerdings verkomplizierte er die Dinge.


      »Mal Klartext, wir haben nur einen Versuch«, sagte ich, und nahm meinen Feldstecher herunter. »Don meint, Madigan kommt so bald nicht raus, stürmen können wir das Gebäude nicht, ohne Unschuldige zu töten, und unbemerkt reinschleichen geht auch nicht.«


      Bones stieß ein Schnauben aus. »Also, willst du klingeln?«


      Ich schenkte ihm einen gleichmütigen Blick. »Ganz genau.«


      Bones zog kurz die dunklen Augenbrauen hoch und zuckte dann mit den Schultern. »Dann haben wir wenigstens das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


      Er ließ das Fernglas sinken, zog sein Handy hervor und tippte so schnell etwas ein, dass ich es nicht lesen konnte.


      »Was machst du?«


      »Mich rückversichern«, antwortete er. »Wenn ich Mencheres in den nächsten sechs Stunden keine neue SMS schicke, kommt er uns zu Hilfe.«


      Leise schaudernd sah ich wieder zu dem Gebäude. So viel zu meiner Sorge um unschuldige Opfer. Mencheres war nicht nur Bones’ vampirischer Urahn und Mitregent über ihre zwei riesigen Sippen– er war auch der mächtigste Vampir, den ich kannte. Rückte er an, um uns aus der Patsche zu helfen, würde hier kein Gras mehr wachsen.


      »Hoffentlich ist Madigan in aufgeschlossener Stimmung«, meinte ich, bemüht locker zu klingen.


      Bones steckte sein Handy zwischen zwei Äste, sprang vom Baum und landete geschmeidiger als ein Jaguar.


      »Glaube ich kaum, aber es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


      »Sie ist hier?«


      Fast amüsierte es mich, den schockierten Tonfall am anderen Ende der Leitung zu hören. Ich konnte das Gesicht des Wachmanns durch sein dunkel getöntes Visier nicht sehen, aber auch in seiner Stimme schwang definitiv Überraschung mit.


      »Ja, Sir. Sie und der andere Vampir.«


      Bones lächelte ungeachtet der vielen Waffen, die auf ihn gerichtet waren. Auf mich zielten noch mal so viele. Ein Pluspunkt für die unsexistischen Wachmänner.


      Ein langes Schweigen, dann drang Madigans Stimme wieder durchs Mikrophon. Diesmal war sein Tonfall kurz angebunden. »Reinlassen.«


      Ohne Zwischenfall passierten Bones und ich die nächsten fünf Kontrollpunkte, bevor wir endlich das Hauptgebäude erreichten. Als die breite metallene Doppeltür des Stützpunktes sich hinter uns schloss, hoffte ich, dass das Verriegelungsgeräusch, das ich hörte, nur eine neue Vorsichtsmaßnahme war und Madigan nicht versuchte, uns einzubuchten. Das würde nichts Gutes für meine Freunde bedeuten, ganz zu schweigen von den Mitarbeitern drinnen.


      Weitere behelmte Wachmänner eskortierten uns zu Madigans Büro, was nicht notwendig gewesen wäre. Ich hätte den Weg mit verbundenen Augen gefunden, weil das Büro früher meinem Onkel gehört hatte. Madigan hatte sich dort eingenistet, sobald er sein Amt übernommen hatte.


      Der Mann, dessen Vergangenheit so düster war, dass mein Onkel sich weigerte zu erzählen, was er darüber wusste, erhob sich, als wir eintraten. Madigan war nicht etwa höflich– er tat es nur, um uns noch fieser anstarren zu können.


      »Sie haben erstaunlich starke Nerven.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich würde ja sagen, wir waren gerade in der Gegend, aber…«


      Ich ließ den Satz unvollendet. Bones half mir aus.


      »Sie wissen, wie sehr Sie uns zuwider sind, warum also vorgeben, wir wären auf Höflichkeitsbesuch?«


      Entweder war Madigan Bones’ berüchtigte Direktheit noch in Erinnerung, oder die Beleidigung machte ihm nichts aus. Ich hatte keine Ahnung, weil ich durch den Barry-Manilow-Song, den er sich im Geiste vorträllerte, seine Gedanken nicht hören konnte. Ich hasste Madigan zwar, aber eins musste man ihm lassen: Das mit dem Ausbremsen von gedankenlesenden Vampiren bekam er prima hin. Niemand konnte seine nervigen Mantras durchdringen. Irgendwann deutete er mit einem Blitzen in den Augen, das für meinen Geschmack zu selbstzufrieden ausfiel, auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.


      »Ich hatte Ihnen zwar gesagt, ich würde Sie verhaften lassen, falls Sie noch einmal hier auftauchen, aber heute haben wir etwas Geschäftliches zu besprechen.«


      Er hatte mit mir etwas zu besprechen? Meine Neugierde hielt mich davon ab zu fragen, wo Tate und die anderen waren. Erst wollte ich wissen, was da im Busch war. Bones rührte sich nicht von der Stelle, aber ich setzte mich und streckte auf lässig anmutende Art die Beine aus, während ich den dürren, bebrillten Mann mir gegenüber musterte.


      »Schießen Sie los.«


      Ein leises Lächeln spielte um Madigans Lippen, als würde er die wörtliche Bedeutung meiner Aufforderung überdenken.


      »Als Sie das letzte Mal in meinem Büro waren, sagten Sie mir, ich sollte mir Ihre Personalakte durchlesen. Ich habe ihren Ratschlag befolgt.«


      Ich erinnerte mich vage daran, ihm etwas in der Art gesagt zu haben, um ihm klarzumachen, dass mein Onkel Vampiren gegenüber früher auch misstrauisch gewesen war. Don hatte seine Vorurteile überwunden, aber Madigan würde seine Feindseligkeit meiner Spezies gegenüber wohl nie ablegen, was mir inzwischen allerdings egal war.


      »Aha«, antwortete ich mit einem nichtssagend Schnauben.


      »Bei meiner Recherche ist mir etwas Interessantes aufgefallen«, fuhr Madigan fort, bevor er seine Brille absetzte, als wollte er nachsehen, ob Fusseln darauf waren.


      »Was?«, fragte ich, ohne die Langeweile in meiner Stimme zu verbergen.


      Als er aufsah, war ein Leuchten in seine blauen Augen getreten. »Sie haben uns vor Ablauf ihrer Dienstzeit verlassen.«


      Jetzt schnaubte ich amüsiert. »Sie hätten die Akten gründlicher studieren sollen. Don hat sich bereit erklärt, meine Dienstzeit zu verkürzen, wenn Bones im Gegenzug ausgewählte Soldaten zu Vampiren macht. Unseren Teil der Abmachung haben wir gehalten, indem Bones Tate und Juan verwandelte. Dass Dave zum Ghul wurde, war ein Bonus.«


      »Das war der Deal, den Don seinen Vorgesetzten abschwatzen wollte, aber seinem Ersuchen wurde nicht nachgekommen.« Madigan schenkte mir ein kurzes, selbstgefälliges Lächeln und setzte die Brille wieder auf. »Laut US-Regierung sind Sie verpflichtt, noch fünf Jahre aktiv für uns tätig zu sein, und im Gegensatz zu Ihrem verstorbenen Onkel bin ich nicht bereit, Dokumentenfälschung zu begehen, damit Sie aus dem Schneider sind.«


      Ich war zu schockiert, um etwas zu erwidern, aber Bones’ Lachen durchbrach die Stille.


      »Du willst mich wohl am Pimmel ziehen.«


      »Muss ich wissen, was das bedeutet?«, erkundigte sich Madigan kühl.


      Bones beugte sich vor, sein Lachen wie weggeblasen. »Erlauben Sie, dass ich mich klarer ausdrücke: Wenn Sie glauben, Sie können meine Frau zwingen, für Sie zu arbeiten, wissen Sie nicht, mit wem Sie sich anlegen.«


      Ob er dabei sich oder mich meinte, wusste ich nicht, und schließlich fand ich auch meine Stimme wieder.


      »Eins muss ich Ihnen lassen: Das war echt der beste Witz, den ich dieses Jahr gehört habe, aber ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen. Wir sind hier, um zu erfahren, wo Tate, Dave, Juan und Cooper sind. Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind sie seit Wochen nicht zu Hause gewesen.«


      »Das liegt daran, dass sie tot sind.«


      Mein Gehirn wollte diese mit solcher Unverfrorenheit ausgesprochenen Worte nicht wahrhaben, weshalb ich auch nicht auf der Stelle einen Satz machte und Madigan die Kehle herausriss.


      »Sehr witzig. Sie sind gut drauf heute, aber mir geht langsam die Geduld aus. Wo sind sie?«


      »Tot.«


      Diesmal sprach Madigan das Wort beinahe mit Genugtuung aus. Schon war ich auf den Beinen, die Fänge ausgefahren, um sie ihm ins Fleisch zu schlagen, als Bones mich mit so starker Hand zurückriss, dass ich nicht einmal so wutentbrannt, wie ich war, dagegen ankam.


      »Wie?«, fragte er ruhig.


      Madigan warf einen verstohlenen Blick auf Bones’ Hand, die mich festhielt, bevor er antwortete. »Sie wurden bei der Aushebung eines Vampirnests getötet.«


      »Muss ja ein schönes Nest gewesen sein.«


      Madigan zuckte nur mit den Schultern. »Ja, das war es.«


      »Ich will ihre Leichen.«


      Madigan wirkte überraschter als bei meinem Blitzangriff eben. »Was?«


      »Ihre Leichen«, wiederholte Bones in härterem Tonfall. »Jetzt.«


      »Warum? Sie haben Tate nicht einmal gemocht«, murmelte Madigan.


      Endlich sah ich nicht mehr nur rot. Er wollte Zeit schinden, was dann wohl aller Wahrscheinlichkeit nach hieß, dass er bezüglich des Todes der Männer log. Ich tippte Bones auf den Arm. Er ließ mich los, behielt aber eine Hand an meiner Taille.


      »Meine Gefühle sind irrelevant«, antwortete Bones. »Ich habe sie erschaffen, also gehören sie mir, und wenn sie tot sind, haben Sie keine Verwendung mehr für sie.«


      »Was für eine Verwendung hätten Sie denn wohl für sie?«, wollte Madigan wissen.


      Bones zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Das geht Sie nichts an. Ich warte.«


      »Dann ist es ja gut, dass Sie nicht altern«, antwortete Madigan forsch, bevor er sich aus seinem Sessel erhob. »Ihre Leichen wurden verbrannt und die Asche entsorgt, es gibt also nichts mehr, was ich Ihnen überlassen könnte.«


      Wenn Madigan wollte, dass wir die Männer für tot hielten, mussten sie in ernsthaften Schwierigkeiten sein. Selbst wenn Madigan nicht dahintersteckte, wollte er sie doch eindeutig ihrem Schicksal überlassen.


      Anders als ich.


      Etwas in meinem Blick musste ihn alarmiert haben, denn er sah kurz nach rechts und links, bevor er eine schnelle Geste in Richtung Bones machte.


      »Falls Sie nicht die Absicht haben, Ihre Frau ihre Dienstzeit beenden zu lassen, können Sie beide gehen. Bevor ich sie wegen Pflichtverletzung, Fahnenflucht und tätlichen Angriffs verhaften lasse.«


      Ich dachte, dass Bones ihm jetzt sagen würde, er könnte uns mal, weshalb ich ziemlich überrascht war, als er lediglich nickte.


      »Bis demnächst.«


      »Was?«, rief ich. »Wir gehen nicht ohne weitere Antworten!«


      Bones’ Hand packte meine Taille fester.


      »Doch, Kätzchen. Für uns gibt es hier nichts zu tun.«


      Ich warf Bones noch einen bösen Blick zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder dem dürren älteren Herrn zuwandte. Madigan war bleich im Gesicht geworden, doch unter seinem schweren Eau de Cologne roch er nicht nach Furcht. Nein, seine blauen Augen wirkten trotzig. Fast… herausfordernd.


      Bones packte mich noch fester. Da war doch was im Busch. Ich wusste nicht, was, aber mein Vertrauen in Bones war groß genug, um mir Madigan nicht sofort zu schnappen und die Wahrheit aus ihm herauszubeißen, wie ich es am liebsten getan hätte. Stattdessen schenkte ich ihm ein Lächeln, das meine blanken Reißzähne sehen ließ.


      »Sorry, aber ich glaube nicht, dass wir beide eine gute Arbeitsbeziehung haben würden, da muss ich das Jobangebot leider ablehnen.«


      Fußgetrappel erklang auf dem Flur. Augenblicke später erschienen mehrere schwer bewaffnete und behelmte Wachen in der Tür. Irgendwann musste Madigan einen stummen Alarm betätigt haben, etwas Derartiges hatte es bei meinem letzten Besuch hier noch nicht gegeben.


      »Raus«, wiederholte Madigan seinen Befehl.


      Ich sparte mir die Drohungen, aber der Blick, dem ich ihm noch schnell zuwarf, gab ihm deutlich zu verstehen, dass das hier noch nicht vorbei war.


      Die Wachleute folgten uns den ganzen Weg vom Stützpunkt bis zu dem Baum, in dem Bones sein Handy zurückgelassen hatte. Er holte es sich, und wir schwangen uns in die Luft. Es folgte eine Stunde Hetzjagd am Himmel, bis wir den Helikopter abgehängt hatten. Bones hätte ihn zerstören können, aber abgesehen von seinen Manövrierfähigkeiten hatte ich nichts gegen den Piloten. Als ich mir sicher sein konnte, dass wir unseren Verfolger tatsächlich los waren, ging ich einfach über dem nächsten Feld in den Sinkflug und legte eine schliddrige Bruchlandung hin.


      Bones setzte neben mir auf, ohne auch nur ein Grashälmchen zu krümmen. Irgendwann würde ich das auch so elegant hinkriegen. Im Augenblick konnte ich schon von Glück reden, wenn ich keinen kleineren Krater hinterließ.


      »Warum haben wir Madigan so leicht davonkommen lassen?«, waren meine ersten Worte.


      Bones klopfte sich ein wenig Staub ab, den ich bei meiner unsanften Landung aufgewirbelt hatte. »Meine telekinetischen Fähigkeiten sind nicht so stark, dass ich alle seine Waffen hätte lahmlegen können.«


      Mein Lachen klang eher ungläubig als amüsiert. »Du hast geglaubt, die Wachen wären schneller als du?«


      »Nicht die«, antwortete Bones ruhig. »Die Maschinenpistolen in den Wänden rechts und links von uns.«


      »Was?«, keuchte ich.


      Dann fiel mir wieder ein, wie Madigan nach rechts und links geblickt hatte, als ich mich hatte auf ihn stürzen wollen. Ich hatte geglaubt, ich hätte ihn erschreckt. Augenscheinlich nicht. Kein Wunder, dass ich keine Furcht an ihm gewittert hatte.


      »Woher hast du es gewusst?«, fragte ich.


      »In dem Zimmer roch es nach Silber und Schießpulver, obwohl nichts dergleichen zu sehen war, und die Verkleidung der Wände um seinen Schreibtisch hatte sich geändert. Dass er sie immer angestarrt hat, wenn er sich bedroht fühlte, hat meine Theorie noch bestätigt.«


      Und da hatte ich geglaubt, der stumme Alarmknopf wäre die einzige Neuerung, die Madigan in seinem Büro hätte vornehmen lassen. Merke: Mehr auf die Umgebung achten.


      »Warum hat er die Waffen nicht benutzt? Er hat uns immer schon als Bedrohung empfunden, und jetzt, wo wir wissen, dass er bezüglich der Männer lügt, sieht er sich doch bestätigt.«


      Bones’ Gesichtsausdruck war kühl und nachdenklich.


      »Vielleicht war er sich nicht sicher, ob die Waffen ausreichen würden, aber am verräterischsten war, wie er versucht hat, dich zu zwingen, für ihn zu arbeiten. Er will dich für irgendetwas, Kätzchen, und er braucht dich lebend. Die neuen Sicherheitsmaßnahmen waren nur für den absoluten Notfall gedacht.«


      Schweigend verdaute ich seine Worte. Seit unserem Kennenlernen vor einigen Monaten hatte Madigan tatsächlich ein ungewöhnlich hohes Maß an Interesse an mir gezeigt, und zwar nicht von der schmeichelhaften Art. Was auch immer er wollte, es würde mit meinem Tod enden, daran hegte ich keinerlei Zweifel. Unklar war mir bisher nur noch, was er vor dessen Eintreten noch zu erreichen hoffte.


      Was es auch war, er würde keine Chance dazu bekommen. Wenn ich erst herausgefunden hatte, was meinen Freunden widerfahren war, würde ich Madigan kaltmachen.


      »Und jetzt?«, fragte ich, mich mental auf das gefasst machend, was vor uns lag. Bones schenkte mir einen ernsten Blick. »Jetzt suchen wir deinen Onkel und zwingen ihn, uns das Geheimnis zu verraten, das er mit aller Macht bewahren will.«
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      Typisch: Immer wenn ich gerade nicht mit Don reden wollte, konnte ich ihn nicht loswerden. Jetzt, wo ich mit ihm reden musste, war er nirgends zu finden.


      Nachdem ich zwei Tage lang darauf gewartet hatte, dass er wieder auftauchte, ging mir die Geduld aus. Irgendwo da draußen waren meine Freunde in Gefahr, und mit jeder Sekunde, die verging, kamen sie dem Tod ein Stück näher. Vor einiger Zeit hatte ich Geister aus kilometerweiter Entfernung herbeirufen können, ob sie kommen wollten oder nicht, aber diese Fähigkeit hatte sich mit der Zeit verflüchtigt, wie all die anderen, die ich in mich aufnahm, wenn ich untotes Blut trank. In seiner formlosen Gestalt konnte ich meinen Onkel weder anrufen, noch ihm eine SMS oder E-Mail schicken, damit er endlich auftauchte, aber es gab eine andere Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten, obwohl dazu eine kleine Reise notwendig war.


      Bones und ich hielten vor der Ladenzeile in Washington, D.C., als gerade die Sonne unterging. Die Lichter im Garten der »Schönen Helena« waren noch an und beleuchteten eine Vielzahl von Blumenarrangements, die in dem Laden verkauft wurden. Wichtiger aber war der Afroamerikaner, den ich zwischen den Pflanzen entdeckte, sein zinnoberrotes Hemd so eng, dass es wie aufgemalt wirkte.


      »Gut, er ist da«, sagte ich.


      Wir hatten uns nicht angemeldet, weil ich mir nicht sicher war, ob Tyler uns helfen wollte. Das letzte Mal wäre er dabei fast draufgegangen. Vielleicht war er nachtragend, aber ein gutes Medium war eben schwer zu finden.


      Als wir uns dem Laden näherten, begann ein Hund zu bellen. Augenblicke später presste sich eine haarige, sabbernde Schnauze gegen den unteren Teil der Glastür, und dem Vierbeiner dahinter wackelte der ganze Hintern, weil er so heftig mit dem Schwanz wedelte.


      »Was ist denn in dich gefahren, Dexter«, murrte Tyler. Dann kam er näher und sah Bones und mich hinter der Glastür.


      SCHEISSE nein, schoss es ihm durch den Kopf.


      »Begrüßt man so alte Freunde?«, fragte Bones trocken.


      Tyler nahm die Schultern zurück, sodass der Stoff seines stramm sitzendes Hemdes noch mehr strapaziert wurde.


      »Das war keine Begrüßung, Schätzchen. Das war die Antwort auf alles, was ihr eventuell von mir wollen könnt.«


      »Hi, Tyler, du siehst super aus«, begrüßte ich ihn und musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich den Laden betrat. »Tolles Hemd. Ist das Dolce?«


      Einen Augenblick lang sonnte er sich in meinem Kompliment, fasste sich dann aber wieder. »Robert Graham, und versuch nicht, mir Honig ums Maul zu schmieren. Ich musste mir die Haare färben, damit man die grauen nicht sieht, die ich bei meiner letzten Hilfsaktion für euch bekommen habe!«


      Ich ignorierte ihn, streichelte Dexter und gab dabei beruhigende Laute von mir. Die stämmige Englische Bulldogge vibrierte geradezu vor Seligkeit und drückte mir dabei feuchte Küsse auf die Hände.


      »Verräter«, rief Tyler entrüstet.


      Bones klopfte Tyler auf die Schulter. »Keine Sorge, mein Freund. Wir brauchen dich nur, um Kontakt zu Cats Onkel aufzunehmen.«


      »Don?« Tyler schnaubte. »Warum braucht ihr mich dazu?«


      Ich sah auf. »Weil wir nicht noch mehr Zeit damit verschwenden können abzuwarten, bis er von selbst auftaucht. Madigan hat unseren Freunden etwas angetan.«


      Als ich den Namen erwähnte, brach eine Hasstirade in Tylers Kopf los. Madigan machte sich offenbar mehr Feinde als Freunde.


      Trotzdem wurden Tylers schokobraune Augen misstrauisch schmal.


      »Es werden keine Fallen gebaut oder mordlüsterne Geister beschworen, die mir hölzerne Objekte in die Kehle jagen, ja? Ich nehme Kontakt zu Don auf, und das war’s?«


      »Versprochen«, antwortete Bones, ohne zu zögern.


      Tyler maß ihn mit Blicken. »So hübsch, wie du bist, kann ich dir ja nichts abschlagen, Bonesy«, antwortete Tyler mit einem bedauernden Seufzer. Dann zwinkerte er mir zu. »Aber so hübsch, dass ich es umsonst mache, ist er nun auch wieder nicht.«


      Ich schnaubte, denn inzwischen kannte ich Tylers ebenso kokette wie geschäftstüchtige Ader.


      »Abgemacht.«


      Und so kam es, dass sich zwei Vampire, ein Medium und ein Hund im Hinterzimmer eines Blumenladens um ein Ouija-Brett setzten. Klang wie das Samstagabendprogramm vom SyFy Channel, aber wenn man etwas erreichen wollte, musste man sich eben auch mal zum Deppen machen. In den Händen eines geschulten Mediums öffneten Ouija-Bretter Türen zum Jenseits. Die Urne mit Dons eingeäscherten Überresten sollte sicherstellen, dass wir uns nicht erst mit allen möglichen anderen Geistern herumplagen mussten, bevor wir zu Don durchkamen.


      Tyler und ich legten je eine Fingerspitze auf die hölzerne Planchette, nachdem er das Brett mit einer feinen Schicht von Dons Asche bestäubt hatte. Dann begann er mit der Anrufung meines Onkels. Nach kurzer Zeit fing die Planchette an, sich zu bewegen, und in meinem Nacken prickelte es. Dexters Jaulen klang gleichermaßen ängstlich wie erregt. Tiere konnten die Präsenz von Geistern hervorragend spüren, besser noch als Vampire sogar.


      Schließlich manifestierte sich ein Wirbel über dem Ouija-Brett, wie ein Mini-Tornado, der keinen Wind erzeugte. Eisige Tentakel glitten meinen Rücken hinauf wie eine klamme Liebkosung. Wir waren nicht mehr allein im Zimmer.


      »Ist er da?«, wollte Tyler wissen, der die Energiewirbel noch nicht sehen konnte.


      Ich starrte sie an, wie sie größer und länger wurden, bis sie schließlich einen älteren Herrn in Anzug formten, aus dessen Taille das Ouija-Brett ragte, als hätte man ihn damit zerhackt.


      »Hi, Don«, sagte ich zufrieden. »Schön, dass du’s einrichten konntest.«


      Mein Onkel sah sich verwirrt um. »Cat. Wie…?«


      »Wie ich dich aus deinem mysteriösen Jenseitsversteck gezerrt habe?«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich bin mit einem Medium befreundet, schon vergessen?«


      Don warf einen Blick auf das Brett, das ihm aus dem Bauch ragte, und seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Wer hätte gedacht, dass diese Dinger wirklich funktionieren?«


      »Freunden Sie sich mit ein paar anderen Gespenstern an, da können Sie so einiges lernen«, meinte Tyler, angestrengt in Dons ungefähre Richtung äugend. Dann glättete sich seine Stirn. »Oh, da sind Sie ja.«


      »Keine Zeit für Höflichkeiten, Don«, bemerkte Bones. »Du musst uns alles erzählen, was du bisher über Madigan verschwiegen hast. Das Leben meiner Leute hängt davon ab.«


      Don machte ein finsteres Gesicht. »Deiner Leute?«


      »Tate, Juan, Dave und Cooper«, warf ich ein. »Dem vampirischen Recht nach gehören sie Bones. Aber vor allem sind sie unsere Freunde. Wie du weißt, sind sie verschwunden. Na ja, Madigan behauptet, sie wären im Einsatz umgekommen, aber er lügt, also sind sie ernsthaft in Schwierigkeiten.«


      Kein Lüftchen regte sich, obwohl Don einen schweren Seufzer ausstieß.


      »Ich wollte, dass du der Sache nachgehst, weil ich gehofft habe, sie hätten ihre Posten verlassen und würden sich vor Madigan verstecken. Oder sie wären bei einem Undercovereinsatz oder einer Mission umgekommen. Alles, nur nicht das, denn wenn Madigan sie in seiner Gewalt hat, sind sie jetzt vermutlich schon tot.«


      Nur die Tatsache, dass er keine feste Form hatte, hielt mich davon ab, ihn zu schütteln. »Oder sie leben noch, sitzen irgendwo in der Falle und erwarten, dass wir etwas unternehmen.«


      Der Blick, den Don mir zuwarf, war von solcher Traurigkeit erfüllt, dass mir beinahe die andere Emotion entgangen wäre, die über seine Züge glitt. Scham.


      »Als Madigan meinen alten Posten übernommen hat, hatte ich schon befürchtet, dass er das versuchen würde, aber noch nicht so bald. Es tut mir leid, Cat. Du kannst nichts tun. Und ich auch nicht. Madigan hat das andere Gebäude bestimmt auch geistersicher gemacht.«


      »Welches Gebäude?«


      Diese beiden Worte waren die pure Drohung. Genau wie der Blick, mit dem Bones Don durchbohrte. Beides hätte meinem Onkel eigentlich so viel Angst einjagen müssen, dass er mit der Wahrheit rausrückte. Aber er seufzte nur erneut.


      »Wenn du jemals wieder in Madigans Nähe kommst, bring ihn um. Tate und die anderen kannst du nicht retten, aber du kannst sie rächen und andere wie sie retten, wenn es dazu nicht schon zu spät ist.«


      Dann, bevor ich ihn fragen konnte, was zum Teufel er damit meinte, verschwand er.


      »Warte!«, rief ich.


      Nichts. Nicht mal ein kühler Lufthauch blieb zurück. Bones fluchte, aber ich schob Tyler die Planchette zu und warf noch ein bisschen von Dons Asche auf das Ouija-Brett.


      »Hol ihn zurück. Sofort.«


      »Cat«, begann Tyler.


      »Tu es«, befahl Bones barsch.


      Tyler murrte etwas über unvernünftige Vampire, aber er beschwor Dons Geist noch einmal. Er erschien auch, und nachdem ich ihn ein paar Augenblicke lang beschimpft und er eisern geschwiegen hatte, verschwand er wieder. Wir wiederholten das Spielchen mehrmals mit demselben Resultat. Es war, wie wenn man im Diesseits jemanden anzurufen versuchte und der immer auflegte.


      »Kannst du ihn nicht irgendwie dazu bringen, dass er dableibt?«, schäumte ich.


      Tyler schenkte mir einen hämischen Blick.


      »Ich habe ja versucht, es euch zu sagen, Herr und Frau Ungeduld, aber ihr wolltet ja nicht hören. Es gibt nur eine Möglichkeit, einen unwilligen Geist zum Bleiben zu bewegen, und ihr wisst ja noch, was für ein Aufwand das war. Und außerdem: Willst du deinen Onkel wirklich einsperren?«


      Im Augenblick kam mir die Vorstellung durchaus verlockend vor. Aber wie ich Don kannte, würde er wahrscheinlich selbst in einer geistersicheren Zelle weiter eisern schweigen. Und außerdem würde es zu lange dauern, eine zu bauen. Den wenigen düsteren Hinweisen nach, die Don uns gegeben hatte, waren Tate und die anderen in tödlichen Schwierigkeiten. Wir mussten sofort handeln, aber ich hatte keine Ahnung, was wir tun sollten. Tyler war unser Experte, und ihm waren die Ideen ausgegangen.


      »Das ergibt keinen Sinn«, schimpfte ich weiter. »Don war es, der uns erzählt hat, dass Tate und die anderen verschwunden sind, und jetzt, wo wir sicher wissen, dass Madigan sie in seiner Gewalt hat, weigert er sich, uns zu helfen! Ich begreife das nicht.«


      Bones tippte sich ans Kinn, sein Gesichtsausdruck gleichermaßen wütend wie entschlossen.


      »Ich schon. Don lässt lieber Freunde sterben als auszuspucken, was er über Madigan weiß, aber es gibt jemanden, der deinen Onkel zum Reden bringen kann.«


      »Wer?«, fragte ich. Dann dämmerte es mir. »Natürlich! Niemand weiß mehr über Geister als Marie Laveau, und mit ihrer Macht über das Totenreich kann sie Don zu allem zwingen.«


      Ich hätte es wissen müssen– immerhin hatte ich Maries Fähigkeiten bereits am eigenen Leib zu spüren bekommen, als sie mir einen Becher ihres Blutes verabreicht hatte. Die Erinnerung daran ließ mich schaudern. Ein direkter Draht zum Jenseits war mehr Macht, als eine einzelne Person besitzen sollte.


      Bones warf mir einen grimmigen Blick zu. »Ich frage mich, was sie für sich selbst herausschlagen wird. Marie tut nichts umsonst.«


      Das machte mir auch Sorgen. Angesichts der Tatsache, dass wir uns gegenseitig mit einem grausamen Tod gedroht hatten, war mein letztes Zusammentreffen mit Marie nicht gerade freundschaftlich verlaufen.


      »Moment mal.«


      Tyler stand auf, ein fettes Grinsen im Gesicht. »Sprecht ihr von Marie Laveau, der Voodoo-Königin von New Orleans, die angeblich vor über hundert Jahren gestorben ist?«


      »Ganz genau«, antwortete ich, plötzlich völlig erschöpft.


      Vor lauter Freude klatschte Tyler in die Hände wie ein Kind. »Das wird ein Riesenspaß!«


      Misstrauen ersetzte meine Erschöpfung. »Was?«


      Er ignorierte mich, schnappte sich Dexter und stöhnte über das Gewicht des Hundes. »Keine Sorge, Baby, Herrchen lässt dich nicht allein hier.«


      »Ihr geht beide nirgendwohin«, stellte Bones entschieden fest.


      Tyler sah ihn an, als wäre er es, der gerade den Verstand verloren hätte.


      »Macker, lass mich Klartext reden. Ihr seid mir einen Riesengefallen schuldig, und den fordere ich jetzt ein. Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, was für eine Legende Marie unter den Medien ist? Das ist, wie wenn man herausfindet, dass es den Weihnachtsmann gibt und man mit einem Ticket erster Klasse in seine Werkstatt reisen kann!«


      Ich versuchte es mit Logik, obwohl ich bezweifelte, dass ich damit weit kommen würde. »Du verstehst das nicht, Tyler. Sie ist gefährlich.«


      Er verdrehte die Augen. »Ich hatte auch nicht angenommen, dass sie die letzten hundert Jahre mit Stricken zugebracht hat.«


      Marie strickte in der Tat. Sie konnte aber auch Kreaturen namens Restwesen heraufbeschwören, für die es ein Kinderspiel war, Lebende wie Untote zu Brei zu machen, und verfügte über genug schwarze Magie, um eine ganze Stadt in die Luft zu jagen. Und dann war da noch ihre Macht über Geister.


      Ja, Marie war wirklich Furcht einflößend. Hätte ich nicht jahrelang neben Tate und den anderen gekämpft und mein Blut gelassen, hätte ich Marie vielleicht nicht um Hilfe gebeten. Tat sie uns den Gefallen, würde sie kein Geld dafür verlangen. Nein, sie würde etwas weit Wertvolleres fordern.


      Mein Blick traf sich mit dem von Bones. Der Ausdruck in seinen dunkelbraunen Augen sagte mir, dass er das Ganze für ebenso gefährlich hielt wie ich, aber die Entschlossenheit in seinem schmalen, markanten Gesicht war nicht schwächer geworden.


      »Es sind meine Leute, erschaffen durch mein Blut oder durch Bluteid an mich gebunden, und ein Meistervampir lässt seine Leute nicht im Stich, wenn er die Chance hat, sie zu retten.«


      Ich hatte keine Sippe unter mir, aber ich konnte seinen Worten nur beipflichten. Kein echter Freund würde seine Freunde im Stich lassen.


      »Wie’s aussieht müssen wir nach New Orleans«, sagte ich leise.


      Tyler stieß ein entrüstetes Schnauben aus. »Können wir mal aufhören, nur davon zu reden, und es endlich tun?«
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      Die Lichter von New Orleans glitzerten wie Kristalle auf dem dunklen Wasser unter der langen Brücke, die uns in die Stadt führte. Endlich waren wir da. Fast zwei Tage hatte die Fahrt gedauert, weil wir auch noch bei unserem Haus in den Blue Ridge Mountains vorbeischauen mussten, um meinen Kater zu holen. Einen Flieger nehmen konnten wir nicht wegen der Säckchen mit Knoblauch und Marihuana, die wir eingepackt hatten für den Fall, dass Marie ihre Geisterspitzel auf uns ansetzte. Was das Wohnmobil anging, das wir gemietet hatten, statt unseren Wagen zu nehmen… Na ja, ich war nicht zum erste Mal mit Dexter unterwegs. Seine Darmwinde konnten getrost als Chemiewaffen durchgehen, und im Wohnmobil gab es zumindest etwas Raum, um ihnen auszuweichen.


      Wir waren gerade ins French Quarter abgebogen, als Tyler einen glücklichen Seufzer ausstieß.


      »Da sind sie.«


      Ich sah aus dem Fenster. Im French Quarter gab es mehr Geister als Plastikperlen beim Mardi Gras. Sie schwebten durch die Touristentrauben, lungerten auf Dächern, in Bars und natürlich auch auf den berühmten Friedhöfen der Stadt herum. Das Bemerkenswerteste war allerdings, wie viele von ihnen mit Verstand begabt waren. Die meisten Geister spulten nur wieder und wieder eine Momentaufnahme ihres Lebens ab, unfähig zu denken, gefangen in endlosen Wiederholungen. Viele dieser Momente hingen natürlich mit ihrem Tod zusammen. Der Tod war für jeden ein bedeutsames Ereignis.


      Mit den körperlosen Einwohnern von Crescent City aber verhielt es sich anders. Meist waren sie so lebendig wie die Menschen, die nichts von ihrer Gegenwart ahnten. Einige waren Spaßvögel. Der junge Mann, der ins Stolpern geraten und mit dem Gesicht ins Dekolleté eines hübschen Mädchens gefallen war, hatte keine Ahnung, dass er von einem Gespenst gestoßen worden war, das vor sich hingluckste, als der unglückliche Junge eine Ohrfeige bekam. Weiter weg auf dem Bürgersteig machten sich ein paar Geister einen Spaß daraus, den Feiernden ihre Trinkgläser hochzukippen, sodass sie sich das ganze Gesicht bekleckerten, wenn sie eigentlich nur nippen wollten.


      Tyler lachte, als er es sah. »Hoffentlich komme ich nach dem Tod nicht zurück, aber wenn doch, werde ich hierher ziehen, wo die Party nie aufhört.«


      Bones schenkte ihm einen schiefen Blick und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder den engen Sträßchen zu. »Würde ich nicht empfehlen, mein Bester. New Orleans ist nicht zufällig weltweite Geisterhauptstadt.«


      Tyler zuckte mit den Schultern. »Dann gibt es hier eben viele Morde. Miesepetrigen Geistern gehe ich einfach aus dem Weg.«


      »So meint er das nicht.«


      Ich flüsterte. Wir befanden uns inzwischen mitten in Marie Laveaus Territorium, und die Königin von New Orleans hatte überall ihre Spitzel.


      »Maries Macht zieht die Geister an, und sind sie erst einmal darin gefangen wie Insekten in einem Spinnenetz, sind sie meist nicht stark genug, um sich wieder daraus zu befreien.«


      Statt meine Worte als Warnung aufzufassen, lächelte Tyler.


      »Du musst mich ihr einmal vorstellen. Das wird mein Leben verändern.«


      Oder deinen Tod, dachte ich zynisch, behielt es aber für mich. Marie suchte sich die Leute sehr genau aus, denen sie eine Audienz gewährte. Womöglich wollte sie sich nicht einmal mit Bones und mir treffen, also bezweifelte ich, dass sie in ihrem Terminkalender noch Zeit für einen unbekannten Fan übrig hatte.


      »Verdammter Mist.«


      Die geknurrten Worte lenkte meine Aufmerksamkeit von Tyler ab. Wir waren fast in Bones’ Stadthaus angekommen, aber er starrte mit resigniertem Gesichtsausdruck auf die Straße. War ihm gerade klar geworden, dass er mit dem dicken Wohnmobil nicht ins Parkhaus kommen würde?


      Dann sah ich den groß gewachsenen, bulligen Afroamerikaner, der vor unserem Haus stand und uns seinerseits ansah, als hätte er die ganze Nacht auf unsere Ankunft gewartet.


      »Scheiße«, keuchte ich.


      Der Blick, den Bones mir zuwarf, gab mir zu verstehen, dass er ganz meiner Meinung war, obwohl er nichts sagte, als er neben dem Mann anhielt und das Fenster herunterließ.


      »Jacques«, grüßte er den Riesen kühl.


      »Bones. Gevatterin«, antwortete der Ghul, mich bei meinem Spitznamen nennend. »Ihr könnt euren Wagen mir überlassen. Majestic erwartet euch.«


      »Ooh, ihr habt einen Portier?« Tyler schien beeindruckt. »Warum lebt ihr bloß in dieser Einöde und nicht hier?«


      »Er ist kein Portier«, sagte ich, im Stillen fluchend. »Er ist Maries rechte Hand.«


      Jetzt betrachtete Tyler den Ghul mit mehr Interesse. »Wirklich? Ich dachte, ihr hättet ihr euer Kommen nicht angekündigt?«


      »Richtig gedacht«, antwortete Bones und stieg aus dem Wohnmobil. Wir hatten uns beide die Mühe gespart, Waffen mitzunehmen. Gegen Marie waren sie sowieso nutzlos.


      Tyler sah noch einmal zu Jacques, bevor er meinen Blick erwiderte. Ihr seid also am Arsch, stimmt’s?, ging es ihm durch den Kopf.


      Mein Lächeln war matt. Traf man sich mit ihr, gewährte einem Marie immer freies Geleit bei der An- und Abreise, aber war die Audienz erst vorbei, ließ sich für nichts mehr garantieren.


      »Muss sich noch rausstellen.«


      Bones übergab Jacques die Wohnmobilschlüssel, bevor er auch Tyler einen Schlüsselbund reichte. »Geh nach drinnen. Wir sind bald zurück.«


      Falls er sich irgendwie unsicher war, was nach unserem Treffen sein würde, merkte man es seinem Tonfall nicht an. Ich straffte die Schultern und gab mich genauso selbstbewusst wie er. Maries Spitzel hatten also mitbekommen, dass wir in ihrer Stadt waren. Positiv gesehen mussten wir jetzt nicht mehr rumsitzen und abwarten, ob sie uns eine Audienz gewähren würde.


      Negativ betrachtet bezweifelte ich, dass sie uns aus Sehnsucht umgehend zu sich bringen lassen wollte, aber es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, was sie wirklich im Sinn hatte. In bemüht gelassenem Tonfall wandte ich mich an Tyler.


      »Amüsier dich nicht zu gut, während wir weg sind.«


      Er warf einen vielsagenden Blick auf den riesigen Ghul, bevor er antwortete.


      »Das spar ich mir auf, bis ihr zurück seid.« Und zu Jacques sagte er: »Sie fahren dieses Ding nirgendwohin, bevor ich meinen Hund und ihre Katze rausgeholt habe.«


      Eigentlich hatte ich nichts gegen Friedhöfe. Sie waren voller Toter, und wie ich wusste, seit ich mit sechzehn Jahren angefangen hatte, Vampire zu jagen, konnten Leute, die wirklich tot waren, einem nichts anhaben. Vor den Lebenden und den Untoten musste man sich hüten, und so waren es nicht die vielen Tausend sterblichen Überreste, zwischen denen wir auf dem Saint Louis Cemetery Number One entlanggingen, die mir einen Schauer über den Rücken jagten. Es war das Wissen um das, was sich unter der Krypta seiner berühmtesten Bestatteten befand.


      Selbst wenn man nicht wusste, wo Marie Laveaus Gruft lag, war sie leicht zu finden. Sie war über einen Meter achtzig hoch, die gekalkten Wände mit mehreren dunklen X-Zeichen bekritzelt. Es lagen auch immer Opfergaben davor, obwohl Grabpfleger hier regelmäßig aufräumten. Heute waren es frische Kerzen, Blumen, Münzen, Perlen, Bonbons, Zettel und ein paar iPod-Ohrhörer. Ich ignorierte all die Ehrenbezeugungen, indem ich einfach vor die Krypta trat und oben draufklopfte.


      »Wir sind da, Majestic.«


      Sofort hörte man ein Knirschen. Ich machte einen Satz rückwärts und sah zu, wie der Zementblock, auf dem ich gestanden hatte, zur Seite wich und ein pechschwarzes Loch freigab. Alle Opfergaben, die daraufgelegen hatten, fielen mit einem Platschen in die Finsternis.


      Niemand bat uns einzutreten. Und das war auch nicht nötig. Eine förmlichere Einladung als das war von Marie nicht zu erwarten. Eins musste man der Voodoo-Königin lassen. Sie wusste ihre Art Heimvorteil zu nutzen.


      Ich wollte gerade in das Loch springen, als Bones mir die Hand auf die Schulter legte, um mich aufzuhalten.


      »Ich gehe zuerst, Kätzchen.«


      Ich hatte nichts dagegen. Das war kein Schlag gegen meine Ehre als Frau– es war eine gute Vorgehensstrategie. Bones hatte seine telekinetischen Fähigkeiten vielleicht noch nicht ganz im Griff, aber ein bisschen Gedankenkontrolle über Objekte war sehr viel besser als gar keine. Und Marie wusste noch nichts von diesem neu erworbenen Talent. Falls es also unerwartet um Leben und Tod gehen sollte, hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.


      Bones sprang in die Tiefe und landete mit einem leisen Platschen etwa sechs Meter unter der Erdoberfläche. Im Untergrund von New Orleans ließ sich nichts auf Dauer trocken halten, nicht einmal mit dem beeindruckenden Pumpensystem, das Marie unter ihrem Friedhof installiert hatte. Ich sprang ebenfalls hinab, froh, dass ich Stiefel anhatte, sodass nichts von dem, was ich da Glitschiges zertrat mit meiner Haut in Kontakt kam.


      Das Loch über uns schloss sich sofort, und im Tunnel wurde es so vollkommen finster, wie es für Vampiraugen nur möglich war. Es ging nur in eine Richtung, also drang Bones tiefer in die Dunkelheit vor, und ich folgte. Wir mussten hintereinander gehen, um die Wände nicht zu berühren, und das wollte ich nicht nur wegen des schwammigen Schimmelbefalls vermeiden. Madigan war nicht der Einzige mit einer Vorliebe für tödliche Fallen. In diese Wänden hatte Marie reihenweise lange Messer eingebaut, und ein Knopfdruck würde sie hervorschießen lassen und jeden in kleine Stücke hacken, der das Pech hatte, gerade im Weg zu stehen.


      Nach etwa dreißig Metern erreichten wir eine Metalltür mit Angeln, die eigentlich verrostet hätten sein müssen, aber kein Quietschen von sich gaben, als wir die Tür öffneten. Dann ging es die kurze Treppe hinauf in den fensterlosen Raum, von dem ich annahm, dass er in einer der größeren Gemeinschaftskrypten lag. Es gab keinen sichtbaren Ausgang, nur die Tür, durch die wir gekommen waren, aber auch da trog wohl der Schein.


      Wie bei der attraktiven afroamerikanische Dame in dem Lehnstuhl uns gegenüber. Manolo Blahniks lugten unter ihrem fuchsiafarbenen Rock hervor, dessen lebhafte Farbe sich in der Steinkette wiederfand, die sie über dem schwarzen Pullover trug. Sie war beim Friseur gewesen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Statt bis zu den Schultern reichte ihre dunkle Haarpracht ihr jetzt nur noch bis zum Kinn. Die schmeichelhafte neue Frisur umrahmte ein mokkafarbenes Gesicht, das gleichermaßen alterslos wie von leichten Falten überzogen wirkte.


      Sie musste so um die vierzig oder fünfzig Jahre alt gewesen sein, als sie zur Ghula gemacht wurde, genauer konnte ich es nicht einschätzen, aber ihr Blick sagte alles. In ihren haselnussbraunen Augen lag ein Wissen, das die größten Weisen hätte einschüchtern können, aber ich ließ mich von ihrem Lächeln nicht täuschen. Es war eher warnend als einladend, so hübsch ihr perlmuttfarbener Lippenstift auch sein mochte.


      »Majestic«, sprach Bones sie mit dem Namen an, den sie am liebsten hörte.


      Ihre üppigen Lippen verzogen sich noch mehr. »Gevatterin. Bones. Was führt euch in meine Stadt?«


      Sie sprach mit typisch kreolischem Akzent, weicher als Butter und süßer als Kuchen, aber wie üblich gab Marie sich nicht mit falschen Nettigkeiten ab. Ein Charakterzug, den wir gemeinsam hatten.


      Zwei leere Stühle waren die einzigen anderen Möbelstücke in dem kleinen Raum, aber ich setzte mich nicht. Es würde nicht lange dauern.


      »Wir sind hier, um dich um einen Gefallen zu bitten, wenn es in deiner Macht steht.«


      Auf meine herausfordernden Worte hin zog Marie die Augenbrauen hoch. Bones schenkte ihr ein höfliches Lächeln, aber sein Panzer hatte Risse bekommen, und ich spürte, wie Zustimmung sich durch meine Emotionen schlängelte. Jetzt würden wir Marie unsere Bitte wenigstens vortragen können, und sei es nur, damit sie beweisen konnte, dass sie in der Lage war, sie uns zu erfüllen.


      »Der wäre?«


      »Wir müssen einen Geist befragen, der uns immer wieder entschlüpft«, sagte ich. »Kannst du Geister gegen ihren Willen zum Bleiben zwingen?«


      Sie beugte sich vor und hob ein Glas Wein vom Boden auf, das mir zuvor nicht aufgefallen war. War wohl hinter einer Falte ihres Rocks verborgen gewesen. Beim Anblick der roten Flüssigkeit kam eine verhasste Erinnerung an das letzte Mal in mir auf, als wir zu dritt in diesem Raum gewesen waren: Bones an die Wand gepresst, während die Restwesen ihn von innen heraus ausweideten und Marie sie erst zurückrief, als ich mich bereit erklärte, ihr Blut zu trinken.


      Wie ich Marie kannte, hatte sie das Glas nur mitgebracht, um uns daran zu erinnern. Als hätte ich das jemals vergessen können.


      »Ist mir eine Leichtes«, antwortete sie, während sie an ihrem Wein nippte. »Obwohl du selbst ein Risiko eingehst, indem du mir verrätst, dass du es nicht kannst.«


      Ich erstarrte, aber Bones lachte, als hätte sie nicht gerade auf einen totalen Krieg zwischen Vampiren und Ghulen angespielt.


      »Komm schon, Majestic, du hast kein Interesse daran, unsere beiden Spezies gegeneinander aufzuhetzen. Du weißt auch schon seit geraumer Zeit, dass Cat nicht mehr über deine Fähigkeiten verfügt, oder sollen wir so tun, als hättest du uns das letzte Jahr über nicht bespitzeln lassen?«


      Marie zog die Schultern zu einem müden Achselzucken hoch. »Nur ein Narr würde in Unwissenheit leben, wenn Wissen so einfach zu erlangen ist.«


      An manchen Tagen erinnerte sie mich an meinen Freund Vlad. Er hätte genauso unbeeindruckt reagiert, wenn man ihn beim Spionieren erwischt hätte.


      »Da das geklärt ist, wirst du uns helfen?«, fragte ich unverblümt.


      »Ja.«


      Ich stieß noch keinen erleichterten Seufzer aus. Ich wusste es besser.


      Bones auch. »Zu welchem Preis?«


      Als Marie lächelte, erinnerte sie mich an eine Schlange, die sich aufrollt, um zuzuschnappen.


      »Der Ort, an dem ihr letztes Jahr an Halloween den Geist eingesperrt habt. Ich will wissen, wo ihr Heinrich Kramer gefangen haltet.«
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      Das Wort »nein« wollte mir entschlüpfen, versengte mir fast die Kehle, so sehr verlangte es, ausgesprochen zu werden. Ein weiterer Riss in Bones’ Panzer ließ mich den Zorn fühlen, der durch ihn hindurchfegte, obwohl das einzig sichtbare Anzeichen der zuckende Muskel an seinem Kiefer war.


      »Warum? Was hast du mit dem Hexenjäger vor?«, fragte er bewundernswert ruhig.


      Maries Augen schienen von innen heraus zu glühen. »Das geht euch nichts an.«


      »Doch, weil der Dreckskerl ein Auto auf mich geworfen und seinen Komplizen meinen besten Freund hat erschießen lassen, ach ja, und in Brand gesteckt hat er mich auch noch«, sagte ich in ätzendem Tonfall.


      Kramer hatte noch mehr auf dem Kerbholz, aber all seine Untaten aufzulisten, hätte zu lange gedauert. Er war bereits zu Lebzeiten ein elender Mörder gewesen, und daran hatte sich auch nichts geändert, als er zum Geist geworden war. Es gab ihm lediglich die Möglichkeit, seine Schreckensherrschaft jahrhundertelang weiterführen. Wir waren fast draufgegangen, um Kramer gefangen zu setzen, und jetzt wollte Marie wissen, wo sein Kerker lag? Einmal entkommen, würde er doch sofort Jagd auf mich machen. Im besten Fall würde ich eines Tages ein Silbermesser aus meiner Brust ragen sehen. Im schlimmsten Fall… na ja, das Silbermesser war mir lieber.


      So wie Maries Augen glommen, wusste sie das wohl alles, nur, wo wir Kramer gefangen hielten, hatten ihre Geisterspitzel offenbar noch nicht herausgefunden.


      »Dein Preis ist zu hoch«, stellte Bones entschieden fest.


      »Euer Verlangen nach Antworten, die ihr euch von diesem anderen Geist erhofft, rechtfertigt ihn wohl, sonst wärt ihr nicht gekommen«, war Maries prompte Antwort.


      Als ich mich an mein letztes Zusammentreffen mit Kramer erinnerte, wollte ich zu einer Entgegnung ansetzen. Seinem einen Todfeind Macht über den anderen zu verleihen, war, als würde man sich dauerhaft eine geladene Pistole an die Brust setzen lassen.


      Aber die Notlage meiner Freunde wog schwerer.


      »Abgemacht.«


      Bones sah mich an. Ich streckte ihm abwehrend die Hand entgegen. »Sie hat recht. Dons Antworten brauchen wir dringender als die exklusive Kontrolle über Kramer.«


      »Don?« Ein leises Lächeln kräuselte Maries Lippen. »Dein Onkel ist der Geist, der euch immer wieder entschlüpft?«


      »Verwandtschaft halt.« Mein Tonfall war knapp. »Nervt wie verrückt.«


      Bones starrte Marie an. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, und seine Gefühle waren unter Verschluss; da ich also nicht vor ihm stand, konnte ich nicht wissen, was er ihr stumm zu verstehen gab. Marie offensichtlich schon. Sie starrte genauso unverwandt zurück, bevor sie den Kopf zu einem angedeuteten Nicken neigte. Dann war die wortlose Unterhaltung der beiden beendet.


      »Kramers Zelle befindet sich in der alten Kläranlage in Ottumwa, Iowa«, erklärte Bones. »Wird die Zelle irgendwie beschädigt, kann er entkommen.«


      Ein zufriedener Ausdruck huschte über Maries Züge. Wieder fragte ich mich besorgt, was sie mit dem Geist vorhatte. Mit etwas Glück wollte die Voodoo-Königin nur einen der berüchtigtsten Hexenjäger der Welt unter ihrer Fuchtel haben– eine witzige Vorstellung, für die ich durchaus Verständnis hatte, angesichts des Hasses, den Kramer gegen alles Weibliche und Zauberische hegte. Andererseits: Wann hatte ich das letzte Mal an so eine Kleinigkeit wie Glück geglaubt?«


      »Wir haben unseren Teil der Abmachung gehalten, Majestic«, sagte Bones in ruhigem Tonfall. »Du bist dran.«


      Bones klopfte dröhnend an die Tür. Nach kurzer Zeit war Tylers »Wer da?« über Dexters Gebell hinweg zu hören.


      »Der Eigentümer dieses beschissenen Hauses.«


      Die Tür schwang auf, und zum Vorschein kam ein grinsender Tyler. »Euer Haus hat tatsächlich Stil. Und es liegt mitten im Herzen des French Quarter! Sagt mir noch mal, warum ihr in dieser Hütte in den Wäldern haust…«


      Er unterbrach sich, als er sah, dass wir nicht allein waren. Bones schob Tyler zur Seite, damit Marie und ich eintreten konnten. Wir hätten das Ganze auch auf dem Friedhof erledigen können, aber ich glaubte nicht, dass Tyler mir vergeben hätte, wenn ich ihn um die Chance brachte, sein Idol kennenzulernen. Nun, da wir uns auf die Bedingungen geeinigt hatten, war er in Sicherheit.


      »Majestic, das ist unser Freund Tyler. Tyler, Madame Laveau.«


      Maries Blick streifte Tyler mit höflichem Desinteresse. »Bonjour.«


      Den Mund auf- und zuklappend gaffte Tyler sie an. Ein paar Sekunden lang atmete er nicht mal. So hingerissen hatte ich ihn bisher nur gesehen, als er Ian kennengelernt hatte.


      »Madame«, brachte er schließlich hervor. »Es ist mir eine Ehre.«


      Maries Lippen zuckten, und sie warf mir einen Blick zu, in dem ich bei jedem anderen ein amüsiertes Wenigstens-einer-weiß-meine-Gegenwart-zu-Schätzen gelesen hätte.


      Schließlich streckte sie ihm die Hand entgegen. Tyler ergriff sie, schüttelte sie aber nicht. Er beugte sich so feierlich darüber, wie ich es ihm nie zugetraut hätte.


      Meine Königin, dachte er ehrfurchtsvoll.


      Meine Fresse, ging es mir durch den Kopf.


      Zu meiner Überraschung drückte Marie Tylers Hand und machte ein nachdenkliches Gesicht.


      »Du hast Macht, also musst du das Medium sein, von dem ich gehört habe.«


      Prompt strahlte Tyler. »Du hast von mir gehört?«


      Sie zog ihre Hand zurück. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, über jeden Bescheid zu wissen, der erfolgreich Geister beschwören kann.«


      Tyler hätte wohl nicht glücklicher aussehen können, wenn er in der Lotterie gewonnen hätte. Bones allerdings ging gleich zum Geschäftlichen über.


      »Brauchst du irgendetwas, bevor du anfängst, Majestic?«


      Sie ließ den Blick durch den Salon schweifen und hielt inne, als sie die Urne entdeckte, die Tyler auf den Couchtisch gestellt hatte.


      »Ist das die Asche deines Onkels?«


      Auf mein Nicken hin stieß Marie ein leises Schnauben aus. »Das wird einfach.«


      Sie ging zu der Couch bei der Urne und setzte sich. Bones und ich blieben stehen, aber Tyler begann, seinen Koffer auszupacken.


      »Bitte, Madame«, sagte er, indem er das Ouija-Brett hervorzog.


      Sie warf einen verächtlichen Blick darauf und griff nach der Urne. »Das brauche ich nicht.«


      Kaum berührten ihre Finger die Asche, fuhr ein eisiger Windstoß so abrupt und heftig durchs Zimmer, als ginge ein Schneesturm auf uns nieder. Bevor ich auch nur schaudern konnte, stand mein Onkel da, so deutlich zu erkennen, dass man sehen konnte, wie zerzaust sein graues Haar war, als wäre er so plötzlich herbefördert worden, dass es ihm die sonst so adrette Frisur ruiniert hatte.


      »Was soll das?«, wollte er von Marie wissen. Dann sah er mich, Bones und Tyler.


      »Nicht schon wieder«, murrte er und begann, an den Umrissen zu verblassen. Im einen Augenblick saß Marie noch auf der Couch, umgeben nur von deren Seidenpolstern, im nächsten war sie von Schatten umschwirrt, die mit markerschütterndem Heulen auf meinen Onkel zustrebten. Ich hatte nicht gesehen, wie sie sich eine blutige Wunde zugefügt hatte, um die Restwesen heraufzubeschwören, aber dafür hatte sie ja den verborgenen Dorn in ihrem Ring. Ein kleiner Stich reichte aus, und schon hatte sie ihre tödlichste Waffe zur Stelle.


      Die von den Restwesen ausgehende Macht fegte über mich hinweg, sodass ich instinktiv einen Schritt rückwärts machte. Ich hörte kaum Tylers Keuchen über den Schreien meines Onkels, der gerade von den durchsichtigen Gestalten zerfleischt wurde, als wären sie Stahl und er Wasser.


      »Bitte sehr.« Maries Stimme veränderte sich, ihr Südstaatenakzent wurde von einem unheimlichen Hallen ersetzt, das sich anhörte, als würden tausend Menschen gleichzeitig sprechen. »Stellt eure Fragen. Er wird nirgendwohin gehen, solange sie ihn festhalten.«


      Ich war völlig entsetzt über ihr Tun.


      »Ruf sie zurück. So wollten wir das nicht.«


      Marie zog die Augenbrauen hoch. »Wie sollte ich euren Onkel denn eurer Meinung nach festhalten? Ihn lieb bitten?«


      »Wir haben nicht gesagt, dass du ihn foltern sollst!«, rief ich, als mein Onkel erneut aufschrie und Gewissensbisse mich überkamen.


      »Ich habe euch versprochen, dass dieser Geist eure Fragen beantworten wird, und ich halte stets mein Wort. Je länger du wartest, deine Fragen zu stellen, Gevatterin, desto länger leidet dein Onkel.«


      Weitere Argumente waren zwecklos. Jetzt konnte nur noch Don der Sache ein Ende setzen. Ich trat an ihn heran und sah ihn flehend an.


      »Sag uns, was du über Madigan weißt. Bitte.«


      Sein Körper krümmte sich und bebte, während die Gestalten ihm unbarmherzig weiter zusetzten. Bones wandte den Blick ab, die Lippen fest zusammengepresst. Er wusste nur zu gut, was mein Onkel jetzt durchmachte.


      »Wie konntest du mir das antun, Cat?«


      Der gequälte Vorwurf zerriss mir das Herz. Hätte ich gesagt ›Das war nicht meine Absicht!‹, hätte es schal geklungen. Andererseits hatte Don zugegeben, dass er gewillt war, Tate und die anderen dem sicheren Tod zu überlassen, obwohl ich nicht gewollt hatte, dass er so leiden musste. Hätte er uns nur die Wahrheit gesagt, wäre ihm das alles erspart geblieben.


      »Tut nichts zur Sache«, zwang ich mich zu sagen. »Beantworte die Frage, oder die Restwesen reißen dich in Stücke, bis nur noch Ektoplasma von dir übrig ist.«


      Das war eine Lüge. Was bereits tot war, konnte man nicht töten, wie ich so oft bedauert hatte, als ich hinter Kramer hergewesen war, aber Don wusste das nicht.


      »Dann sterbe ich eben«, krächzte er mit aufgrund der Schmerzen abgehackten Worten. »Besser… so.«


      Selbst jetzt wollte er sein Geheimnis nicht preisgeben? Frustriert biss ich mir in die Unterlippe, damit ich ihn nicht anbrüllte. Ich hatte nicht gespürt, wie meine Fänge hervorgekommen waren, aber ich schmeckte Blut, also waren sie da.


      »Sei kein Narr«, mischte Bones sich in strengem Tonfall ein. »Restwesen nähren sich von Schmerz, mit deinem Leid wird also auch ihre Kraft stärker, dir Qualen zuzufügen.«


      »Neeeein.«


      Mein Onkel heulte das Wort so verzweifelt, dass ich die Beherrschung verlor. Ich ertrug es nicht, ihn so zu sehen, und der Sache ein Ende setzen konnte ich auch nicht, wie Maries versteinerte Miene mir in Erinnerung rief.


      »Sag mir, was zum Teufel Madigan getan hat, Don! Sofort!«


      »Genexperimente!«


      Mir klappte der Kiefer runter. Don auch, bevor ein weiterer Schrei seinen Mund zu einer gequälten Grimasse verzerrte. Neben dem Schmerz huschte auch noch eine andere Emotion über seine Züge. Überraschung, als könnte er selbst nicht fassen, dass er mir gerade die Wahrheit gesagt hatte.


      »Genexperimente mit wem oder was? Menschen?«, wollte Bones wissen.


      Ein Stöhnen gefolgt von einer Schimpftirade war alles, was er zur Antwort bekam. Wieder merkte ich, dass ich mir vor Frust in die Lippe biss. Dons verdammte Sturheit.


      »Antworte ihm«, fuhr ich ihn an.


      »Nicht nur mit Menschen«, platzte Don heraus und machte dann abermals ein verdutztes Gesicht. Marie begann, in sich hineinzulachen. »Ah, ich verstehe.«


      Ich verstand nichts. Ich hatte Geistern nur meinen Willen aufzwingen können, als Maries Grabesmacht noch durch meine Venen geflossen war, aber die war mir längst ausgegangen.


      »Dürfen wir auch mitlachen?«, fragte ich säuerlich.


      Ihr Blick wirkte gleichermaßen ungeduldig wie amüsiert. »Warum haben so viele meiner Art dich gefürchtet, naiv wie du bist?«


      Bevor ich ihr eine Antwort entgegenschnauzen konnte, fuhr sie fort. »Er ist gestorben, als meine Kräfte noch in dir waren, nicht wahr? Und du hast geweint, als seine Seele seinen Körper verlassen hat?«


      Ihr Ist-das-nicht-offensichtlich?-Tonfall gefiel mir nicht. »Weint nicht jeder, wenn ein geliebter Mensch stirbt?«


      »Mambos nicht«, sagte sie, das Wort gebrauchend, mit dem sie mich bezeichnet hatte, als ihr klar geworden war, dass ich die Fähigkeiten anderer übernahm, wenn ich untotes Blut trank. »Nur wenn sie wollen, dass der Betreffende bleibt.«


      »Aber er ist nicht geblieben«, sagte ich mit vor Wut und Schmerz scharfer Stimme. »Er ist gestorben.«


      »Und doch ist er hier«, antwortete Marie mit einem Fingerschnippen in Richtung Don. »Als Geist. Oder besser gesagt, dein Geist.«
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      »Was meinst du mit ihr Geist«?«


      Die Frage lag mir auch auf der Zunge, aber Tyler stellte sie zuerst. Vielleicht war ich noch immer zu schockiert, um etwas zu sagen.


      »Es ist das Blut«, antwortete Marie mit einem Nicken in Richtung meiner rot verschmierten Lippe. In ihrer Stimme lag nicht mehr dieses unirdische Hallen, und sie sprach auch wieder mit ihrem üblichen weichen Südstaatenakzent.


      »Blut befreit die Macht des Grabes. Mit Blut kann eine Mambo Restwesen erscheinen lassen und die jüngst Verblichenen in Geister verwandeln, wenn sie während des Sterbeprozesses Blut vergießt.«


      Ich zermarterte mir das Hirn, um mir Dons letzte Augenblicke in Erinnerung zu rufen. Hatte ich mir, ohne es zu merken, eine Verletzung zugefügt wie jetzt, wo ich mir in die Lippe biss? Nein, ich hatte zu heftig geweint…


      Als ich Bones’ mitfühlenden Blick sah, kam mir die Erkenntnis. Die Körperflüssigkeiten von Vampiren waren rosa, weil sie ein anderes Blut-Wasser-Verhältnis im Körper hatten als Menschen, aber bei Dons Tod hatte ich so heftig geweint, dass meine Tränen ganz rot gewesen waren. Meine Bluse und der Boden vor Dons Bett, wo ich gekniet hatte, waren voll davon gewesen, und ich war nicht aufgestanden, obwohl sein Herz schon aufgehört hatte zu schlagen…


      »Du kannst Menschen in Geister verwandeln?« Tyler klang beinahe ängstlich.


      Vor lauter Schuldgefühlen war meine Stimme ein Krächzen. »Nicht mehr.«


      Dann begegnete ich dem Blick meines Onkels. In tausend Jahren würde ich den Schmerz darin nicht vergessen– und den Zorn.


      Du hast mir das angetan!, schrien seine Züge, und das bezog sich jetzt nicht mehr auf den erbarmungslosen Angriff der Restwesen. Der würde aufhören, aber sein Gefangenendasein zwischen dieser Welt und der nächsten nicht. Er war kein Geist, der sich an die Lebenden klammerte, weil er noch eine letzte Aufgabe zu erledigen hatte, wie wir die letzten Monate über gehofft hatten. Nein, er war einer der wenigen Verdammten, die niemals in die Ewigkeit übertreten konnten, und ich war schuld daran. Die Tatsache, dass ich nicht gewusst hatte, was ich tat, spielte da schon fast keine Rolle mehr.


      »Es tut mir so leid.«


      Die Worte waren voller Gefühl. Bones nahm meine Hand, und sein Griff vermittelte mir sowohl Stärke als auch Trost, aber ich fühlte nichts davon, zu schwer wog meine Schuld. Keine Entschuldigung konnte das wieder ins Reine bringen, und jeder hier wusste das.


      Mit meinen nächsten Worten bat ich daher auch nicht um Vergebung, und meine Tränen hielt ich auch zurück. Angesichts dessen, was sie damals angerichtet hatten, wären sie jetzt purer Hohn gewesen. Also bohrte ich mir die Fänge in die Unterlippe, froh für den Schmerz, dem sofort ein blutiges Rinnsal folgte.


      »Du sagtest, nicht nur Menschen, Don. An wem hat Madigan seine Genexperimente sonst noch durchgeführt?«


      Tyler wirkte völlig perplex und dachte: Du bist echt ein EISKALTES Miststück. Ihm war ja nicht klar, dass mir nichts anderes übrig blieb, wenn ich meine Freunde retten wollte, und Don hatte bewiesen, dass er die Informationen nicht aus freien Stücken preisgeben würde.


      »An wem noch?« Der Laut, den Don von sich gab, war eher ein gequältes Bellen als ein Lachen. »An allem. Jedem.«


      Ich hielt dem Blick meines Onkels stand, als ich die nächsten Worte sprach. »Ich befehle dir, erst zu verschwinden, wenn ich meine Fragen gestellt habe. Verstanden?«


      Mit einem Kopfrucken zeigte er sein Einverständnis an. Mein nächster Blick galt Marie. Sie erhob sich, und ein Fingerschnipsen später ließen die Restwesen von Don ab und scharten sich um sie wie ein sich windender, geisterhafter Heiligenschein. Der Ring an ihrer rechten Hand war keine reine Dekoration; verborgen darin war ein winziger Dorn, mit dem Marie sich eine blutige Wunde zufügen und ihre tödlichste Waffe so schnell einsetzen konnte, dass die meisten gar nicht merkten, was sie tat.


      »Meinst du Ghule?«, fragte sie meinen Onkel mit seidenweicher Stimme.


      Don antwortete nicht. Bones warf mir einen Blick zu. Ich knirschte mit den Zähnen, biss mir wieder in die Unterlippe und wiederholte die Frage.


      »Vermutlich.«


      »Wie kannst du dir da nicht sicher sein?« Diesmal kam die Frage von mir.


      Don beugte sich vor und legte die Arme um den Oberkörper, als versuchte er, sich vor den von ihm abgewichenen Restwesen zu schützen.


      »Als wir noch zusammengearbeitet haben, kamen wir nur an Leichen heran, aber diese vertrockneten Hüllen waren für Madigans Zwecke nutzlos. Keiner unserer Mitarbeiter konnte ein lebendes Exemplar auftreiben… bis Cat aufgetaucht ist.«


      Diese Information ließ mein schlechtes Gewissen in den Hintergrund treten. Bones’ Gesichtsausdruck verhärtete sich, und ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass meine Züge ebenso stählern geworden waren.


      »Du hast noch mit Madigan zusammengearbeitet, als du mich an Bord geholt hast.« Eine Aussage, keine Frage. Don antwortete trotzdem.


      »Wir glaubten nicht, dass du bleiben würdest. Solange wir also die Chance hatten, haben wir versucht, so viel wie möglich über dich als Mischling herauszufinden…«


      »Ach, ich weiß noch«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Ihr habt jede Woche Bluttests an mir vorgenommen, dazu kamen so viele MRTs, Röntgenaufnahmen, Computertomographien, Zellproben und Nadelbiopsien, dass ich gar nicht mehr mitzählen kann.


      Don wandte den Blick ab, und seine Umrisse wurden für einen Augenblick undeutlich.


      »Hey.« Ich biss mir mit den Fängen in die Unterlippe, dass sie blutete. »Jetzt wird nicht abgehauen, ich bin noch lange nicht fertig. Erzähl mir mehr über diese Genexperimente.«


      Als Don mir wieder ins Gesicht sah, wurde sein Mund zu einem Strich.


      »Die waren Madigans Werk. Als er ein paar gefangene Vampire und Ghule als Arbeitsmaterial hatte, erweiterte sich sein Horizont, aber bei dem Versuch, ihre Gencodes zu kombinieren, geriet er in eine Sackgasse. In das Genom humaner Zellen ließen sich Genomabschnitte der einen oder anderen Spezies einschleusen, aber nicht beide… bis du kamst. Als Halbblut waren deine Zellen die einzigen, die sowohl mit Vampir- als auch Ghul-DNS kompatibel waren. Madigan war überzeugt, dass er nur deinen genetischen Code aufschlüsseln und kopieren müsste, um eine sicherere, synthetische Version des Vampir- und Ghul-Virus zu erzeugen, mit dem er aus ganz normalen Soldaten Superwaffen machen konnte. Ich glaubte ihm nicht, aber er hat Brams synthetisiert…«


      »Warte. Brams wurde doch angeblich aus Vampirblut gewonnen, nicht aus meinem«, unterbrach ich ihn.


      Don schwieg, aber die Scham, die sich auf seinen Zügen ausbreitete, sagte alles.


      »Du verlogener, manipulativer Mistkerl«, knurrte Bones und ging auf ihn zu. »Wenn du feste Form hättest, würde ich dir die Hinterhältigkeit aus dem Leib prügeln, und wenn es meine ganze, nicht unerhebliche Kraft kostete.«


      Don fuhr sich mit der Hand durch sein graues Haar und wirkte müder denn je.


      »Madigan hat versucht, Brams erst aus Vampirblut, dann aus Ghulblut herzustellen, aber es ist ihm nicht gelungen. Die komplette Umwandlung von menschlich zu untot veränderte den Gencode so, dass sich nichts mehr damit anfangen ließ. Nur Cats Blut, das sowohl menschliche als auch vampirische DNS in sich trug, auf zellularer Ebene vereint, aber nicht ganz umgewandelt, war brauchbar.«


      Marie warf einen Blick auf die sie noch immer umgebenden Restwesen und zog eine Augenbraue hoch. Ich ruckte einmal in wütender Verneinung den Kopf. Nein, ich würde diese Kreaturen meinem Onkel nicht noch einmal auf den Hals hetzen, selbst wenn er einem Größenwahnsinnigen erlaubt hatte, aus meinem Blut ein Geheimelixier herzustellen, das Knochenbrüche und blutende Wunden im Schnellgang heilte. Als Don mir zum ersten Mal von dem Mittel erzählt hatte, hatte er mir weisgemacht, es wäre entstanden, indem man die heilenden Aktivstoffe aus untotem Blut herausgefiltert hätte, sodass wir es zu Ehren des berühmtesten Vampirschriftstellers Brams genannt hatten.


      Besser hätten wir es Cats genannt, nach dem leichtgläubigsten Halbblut der Welt. Da hatte ich doch allen Ernstes geglaubt, all die Blutproben und Tests wären lediglich dazu da, Dons Paranoia zu beruhigen, der stets fürchtete, ich könnte »auf die dunkle Seite überwechseln«, indem ich Vampirblut trank. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Don es gewesen war, der heimlich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.


      »Wie lange hat Madigan Blut, Zellen und Gewebe von ihr für seine zwielichtigen Experimente benutzt?«, erkundigte sich Bones in stahlhartem Ton.


      Diesmal musste ich mir nicht in die Lippe beißen und die Frage wiederholen. Don schien gar nicht schnell genug antworten zu können.


      »Ich habe ihn ausgeschlossen, sobald mir klar war, dass ich mich in Cat getäuscht hatte. Sie war nicht korrupt wie mein Bruder…«


      »Oder du«, fügte Bones hinzu.


      »Oder ich«, musste Don kleinlaut zugeben. »Als Madigan seine Experimente mit ihr also nicht abbrechen wollte, schloss ich ihn aus dem Programm aus.«


      Wenigstens kannten wir jetzt den Grund für die Feindschaft zwischen den beiden Männern. Kein Wunder, dass Don bis ins Grab und darüber hinaus an seinem Geheimnis festgehalten hatte. Der Zorn, der aus Bones Aura zu mir herüberschwappte, sagte mir, dass ich ihn wahrscheinlich nicht davon hätte abhalten können, Don umzubringen, wäre der bei seinen Ausführungen noch lebendig gewesen.


      »Ich glaube dir nicht«, fauchte Bones. »Du hast deinen stillen Teilhaber nicht gefeuert, weil dir plötzlich wieder einfiel, dass du ein Gewissen hast. Madigan muss etwas wirklich Abstoßendes getan haben, sonst hättest du nicht so gehandelt.«


      Dons Blick huschte zu mir und glitt dann wieder weg. »Nein.«


      »Lügner.«


      Der Vorwurf kam nicht von mir, obwohl ich dasselbe dachte, einen Augenblick bevor Marie es aussprach. Der Blick aus den haselnussbraunen Augen der Voodoo-Königin heftete sich auf Don wie zwei Laserstrahlen.


      »Noch eine Lüge, Geist, und ich lasse meine Diener los.«


      Don sah zu den Restwesen und schauderte. Ihre Mäuler waren obszön weit aufgerissen, und sie begannen, um Marie herumzuwirbeln, als könnten sie es nicht erwarten, wieder auf Don loszugehen. Dexter jaulte und suchte hinter Tylers Beinen Deckung. Selbst der Hund hatte Angst vor diesen Viechern.


      Mein Onkel öffnete den Mund… Und nichts kam heraus. Dann, mit einem letzten Schaudern, straffte er die Schultern und breitete die Arme aus.


      Lass sie kommen, schrie seine Pose fast.


      Ich biss mir so heftig in die Unterlippe, dass meine Fänge ganz hindurchstachen. »Was wollte Madigan sonst noch, Don? Mir die Organe entnehmen? Vivisektion?«


      Das war das Schlimmste, was mir einfiel, aber als Don ruckartig den Kopf hob und mich tief beschämt und Verständnis heischend ansah, wusste ich, dass es schlimmer war.


      »Er wollte mit dir experimentieren, um mehr Exemplare mit deiner für drei Spezies kompatiblen DNS zu bekommen, aber als er das Thema aufbrachte, habe ich ihn rausgeworfen…«


      Ich spürte den Riss in Bones’ Panzer, und schon kam die Urne durch Dons geisterhaften Leib gesegelt und krachte gegen die Wand hinter ihm. Sie war mit solcher Wucht geschleudert worden, dass eine feine Aschewolke zwischen den Scherben aufstiebte, aber keiner von uns hatte die Urne berührt. Marie blickte mit großen Augen um sich. Dann breitete sich allmählich ein Lächeln auf ihren Lippen aus.


      »Interessant«, sagte sie und fixierte Bones.


      »Eher ein bisschen unheimlich, finde ich«, murmelte Tyler in die Runde.


      Bones schien sich nicht daran zu stören, dass Marie jetzt wusste, dass er telekinetische Fähigkeiten besaß. Sein wütender Blick galt allein Don, während er mit einem Finger in seine Richtung stach.


      »Du verdienst es, für immer ein Geist zu bleiben.«


      »I… ich hab nicht…«, setzte Don an.


      »Klappe«, donnerte Bones.


      Der Boden begann im wahrsten Sinne des Wortes zu beben, als er seine mentalen Schilde sinken ließ und das volle Ausmaß seiner wütenden Aura durch den Raum fegte.


      »Du hast zugelassen, dass Madigan erfährt, wie wertvoll sie für seinen Supersoldaten-Plan ist, dann hast du ihm den Mund wässrig gemacht, indem du ihn jahrelang nicht in Cats Nähe gelassen hast. Verdammt noch mal, sie ist jetzt ein vollwertiger Vampir, und er ist immer noch hinter ihr her! Aber das wusstest du ja, als er nach deinem Tod nichts Eiligeres zu tun hatte, als sich deinen Job zu schnappen, und du hast dich trotzdem geweigert, die Wahrheit auszuspucken, also sagst du jetzt gefälligst auch nichts zu deiner Verteidigung.«


      Ich blieb ebenfalls stumm, noch immer ganz aufgewühlt von Dons schockierender Enthüllung. Es stimmte ja, meine Beziehung zu ihm war immer schon kompliziert gewesen. Gleich als wir uns kennenlernten, hatte er mich gezwungen, für ihn zu arbeiten. Erst als ich herausfand, dass wir verwandt waren, erkannte ich den Grund für Dons Vorurteile gegenüber Vampiren. Max, mein Vater, hatte nach seiner Verwandlung zum Vampir seine eigenen Eltern ermordet. Jahrzehntelang hatte Don diese Grausamkeit auf die Tatsache geschoben, dass sein Bruder sich in einen Blutsauger verwandelt hatte, bevor er sich endlich eingestand, dass Max schon als Mensch ein total kaputter Typ gewesen war.


      »Er soll dir sagen, wo sie ist, Kätzchen.«


      Bones scharfer Tonfall riss mich aus meinen Gedanken. »Wo was ist?«


      »Die Einrichtung, von der aus Madigan operiert hat.«


      Er begann meinen Onkel zu umkreisen, lediglich innehaltend, um eine Scherbe von Dons Urne unter seinem Stiefel zu zertreten.


      »In eurer alten Basis hat er es nicht gemacht«, fuhr Bones fort. »Du kanntest dort jeden Winkel, ganz zu schweigen davon, dass ich es in den Gedanken der Mitarbeiter gelesen hätte. Wo also hat Madigan seine Experimente durchgeführt? Höchstwahrscheinlich sind Tate und die anderen jetzt auch da.«


      »Wo?«, fragte ich Don, mir die Lippe zerbeißend, als ich das eine Wort aussprach.


      »Charlottesville, Virginia, die alte Fabrik für Spenglereibedarf in der Garrett Street, aber die steht seit Jahren leer.«


      »Wir sehen trotzdem mal nach«, meinte Bones. »Der lässt doch nicht sein Lieblingsprojekt fallen. Das wird ja aufgrund seines Interesses an Cat und des Verschwindens meiner Leute deutlich.«


      Marie erhob sich und ließ mit einem weiteren Fingerschnippen die Restwesen verschwinden, als würde ein unsichtbarer Strudel sie einsaugen. Dann kam sie herangeschlendert und wirkte durch ihre entspannte Art dabei irgendwie umso bedrohlicher.


      »Wenn ihr diese Anlage findet, müsst ihr sie dichtmachen und jeden eliminieren, der mit den Experimenten zu tun hatte.«


      »Oh, das habe ich durchaus vor«, sagte ich, noch immer hin- und hergerissen zwischen meinem schlechten Gewissen wegen dessen, was ich Don angetan hatte, und der Wut darüber, wie er mich durch Madigan hatte ausbeuten lassen.


      »Absichten reichen mir nicht. Ihr habt sechzig Tage.«


      »Was?«, stammelte ich. »Wir wissen nicht mal, wo diese Anlage ist. Und Madigan arbeitet schon seit Jahrzehnten im Untergrund. Er könnte überall im Land geheime Labore und Quartiere haben!«


      »Genau«, antwortete Marie.


      Dann deutete sie auf mich, und das geschah sicher nicht zufällig mit dem Ringfinger, mit dem sie immer die Restwesen beschwor.


      »Ich bin nicht die Einzige, die nicht dulden wird, dass Menschen versuchen, Supersoldaten zu erschaffen, indem sie unsere Gencodes verschmelzen«, fuhr Marie fort. »Wenn ihr innerhalb von sechzig Tagen nicht die gesamte Operation zunichtegemacht habt, werde ich dem Rat der Wächter dabei helfen, die Sache mit anderen Mitteln aus der Welt zu schaffen.«


      »Ihr habt einen Rat?«, wollte Tyler fasziniert wissen.


      Ich antwortete nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir zu überlegen, was Maries Worte bedeuteten. »Verbrannte Erde« war wohl eine nette Umschreibung dessen, was übrig bleiben würde, wenn Marie und der Rat der Vampire die Sache in die Hand nahmen. Sie würden es nicht dabei belassen, Madigan und seine durchgeknallten Wissenschaftler zu ermorden– sie würden alle auslöschen, bis hin zum letzten Schreiberling oder Hausmeister. Das waren Hunderte von Angestellten, von meinen Freunden ganz zu schweigen, falls die überhaupt noch am Leben waren.


      Und ein derartiges Gemetzel würde die Führer aller Herren Länder dazu bringen, nicht länger die Augen vor der Existenz von Vampiren und Ghulen zu schließen. Marie wusste das, aber sie und die Gesetzeshüter würden das Risiko eingehen, damit die Verschmelzung der Spezies niemals konkrete Formen annehmen würde. Vampire und Ghule hatten immerhin schon zweimal beinahe einen Krieg begonnen, weil eine Person eventuell sowohl Vampir- als auch Ghuleigenschaften in sich tragen konnte.


      Beim letzten Mal war ich diese Person gewesen, und nur weil ich mich entschieden hatte, ein vollwertiger Vampir zu werden, hatte der Krieg abgewendet werden können. Madigan, dieser arrogante Narr, hatte ja keine Ahnung in welches Hornissennest er gestochen hatte, und wenn wir sehr viel Glück hatten, würde er sterben, ohne es je zu erfahren.


      Natürlich brauchten wir um einiges mehr als nur Glück, wie der grimmige Blick, den Bones mir zuwarf, mir in Erinnerung rief. Ich starrte Marie an, ohne zu wissen, wie wir die Angelegenheit in der festgelegten Zeit aus der Welt schaffen sollten, aber das mussten wir, so viel war mir klar.


      »Das heißt dann wohl, wir sehen uns in sechzig Tagen wieder.«


      Ihr Lächeln war wässrig. »Hoffentlich, Gevatterin, in unser aller Interesse.«
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      Das Wohnmobil roch wie ein italienisches Restaurant, in dem sich eine Horde Kiffer breitgemacht hatte. Naturgemäß wollte ich im Augenblick nicht mit meinem Onkel sprechen, falls Don also zufällig auch nach Charlottesville wollte, musste er die Ley-Linie nehmen. Wir hatten genug Knoblauch und Hasch, um uns ein ganzes Geisterheer vom Leib zu halten.


      Tyler wollte Madigans alte Basis auch nicht mit uns erkunden. Er hatte gemeint, Dexter und er würden sich diesmal raushalten– eine weise Entscheidung. So hatte ich auch einen verlässlichen Sitter für Helsing. Mein Kater hatte schon so viele Kämpfe auf dem Buckel, dass er vermutlich bereits acht seiner neun Leben verbraucht hatte. Da wollte ich ihn nicht auch noch zu dem mitschleifen, der vielleicht unser gefährlichster überhaupt werden würde.


      Wir fuhren jedoch nicht direkt von New Orleans aus nach Charlottesville. Erst machten wir noch in Savannah, Georgia, Halt. Wie ich die Person kannte, die wir abholten, würde unser Weg uns wohl entweder zu einem Protzbau oder zu einem Striplokal führen, aber wir hielten vor einem bescheidenen Reihenhaus in der Nähe des Forsythe Parks.


      »Das Navi hat sich wohl vertan«, murmelte ich.


      Dann ging die Tür auf, und ein großer Vampir mit rotbraunem Haar kam herausgeschlendert. Einer zerzausten Blondine, die lediglich von einem Handtuch bedeckt im Türrahmen lehnte, warf er noch schnell eine Kusshand zu.


      »Halte den Bratenwender bereit, wenn ich wiederkomme«, rief Ian ihr zu.


      »Ich will gar nicht wissen, was das heißen soll«, waren meine ersten Worte, als er ins Wohnmobil stieg.


      »Ts-ts«, machte Ian, während er es sich auf dem Sitz hinter uns bequem machte.


      »Echt nicht? Schande über dich, Crispin. Schon so lange verheiratet, und noch nie hast du deiner Frau den Hintern mit einem Bratenwender versohlt?«


      Ich hatte mich bereits daran gewöhnt, dass Ian jeden für einen solchen Lustmolch wie sich selbst hielt, sodass mich das nicht aus dem Konzept brachte.


      »Unseren Küchenfetisch leben wir lieber mit Schneebesen aus«, antwortete ich, ohne die Miene zu verziehen.


      Bones hielt sich die Hand vor dem Mund, um sein Lächeln zu verbergen, aber Ian schien interessiert zu sein.


      »Das habe ich noch nicht ausprobiert… oh, du lügst, nicht wahr?«


      »Glaubst du?«, fragte ich mit einem Schnauben.


      Ian stieß einen übertrieben geduldigen Seufzer aus und schielte nach Bones.


      »Durch dich mit ihr verwandt zu sein, ist eine wahre Prüfung.«


      Diesmal versuchte Bones, sein Grinsen nicht zu verbergen. »Tja, seine Freunde kann man sich aussuchen, aber seine Familie nicht, Cousin.«


      Eine Emotion flackerte in Ians Gesicht auf, bevor er sie wieder hinter seinem üblichen Ich-bin-eine-Nervensäge-und-stolz-darauf-Grinsen verbarg. Bei jedem anderen hätte ich geschworen, dass es kindliche Freude darüber war, dass Bones ihn »Cousin« genannt hatte. Die Ereignisse der letzten Zeit hatten ihre lange verborgene familiäre Beziehung enthüllt, sodass Ian gleichzeitig Bones’ vampirischer Erschaffer als auch sein einzig lebender Blutsverwandter war.


      Und das hieß, dass ich ihn nicht mehr loswerden würde. Na ja, wenn man bedachte, was meine leiblichen Verwandten getan hatten, war Ian der reinste Engel.


      »Du hast nicht viel gesagt, als du mich angerufen hast, also, welche Krise steht jetzt wieder an?«, fragte Ian gelangweilt.


      Bones umriss Madigans Plan, Supersoldaten zu erschaffen, indem er vampirische, ghulische und humane DNS miteinander verschmolz. Als er fertig war, sah Ian nicht länger aus, als müsste er ein Gähnen unterdrücken.


      »Schon als ich gehört habe, dass Menschen Schafe klonen, war mir klar, dass dieser Tag kommen würde. Wie’s aussieht steckst du also tief in der Scheiße, Gevatterin.«


      »Uns geht es vor allem darum, das Projekt aus der Welt zu schaffen, ohne großen Kollateralschaden anzurichten«, erklärte ich und musste einen Stich in meinem Innern unterdrücken, als ich hinzufügte: »Und unsere Freunde zu retten, wenn sie noch am Leben sind.«


      Ian schnaubte. »Das ist nicht alles. Wenn Madigan erfolgreich war, müsst ihr auch noch alle Früchte seiner Bemühungen vernichten.«


      Ich war froh, dass Bones fuhr, weil ich komplett erstarrt war. Ich hatte mir solche Sorgen über eine potenzielle Verschmelzung der Arten gemacht, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, wie dick es erst kommen würde, wenn die Katastrophe bereits eingetreten war. Fanden Vampire oder Ghule heraus, dass ihre größten Stärken synthetisiert und dann jedem beliebigen Mitglied der menschlichen Rasse übertragen werden konnten, würde ihre Reaktion brutal ausfallen. Das wäre kein Weltkrieg Nummer drei– es wäre die Apokalypse.


      »Du hast recht.« Meine Stimme war ein Krächzen. »Wenn er bereits Soldaten mit gemischtem Genom erschaffen hat, müssen sie eliminiert werden, bevor die Vampir- oder Ghulnation davon Wind bekommt.«


      Oder andere Regierungen sich auch an einem solchen Programm versuchen.


      Das sagte ich nicht laut, aber es stand trotzdem im Raum. Plötzlich kam mir Maries Frist von sechzig Tagen geradezu großzügig vor.


      »Vielleicht kommt es gar nicht dazu, Kätzchen«, meinte Bones, der seine Aura ausdehnte, um meine Emotionen mit einem beruhigenden Band zu umfangen. »Wahrscheinlich ist Madigan noch nicht mal über Laborratten hinaus.«


      »Hoffentlich«, murmelte ich.


      Wenn nicht, würde ich mich selbst des Verbrechens schuldig machen, jemanden umzubringen, weil er genetisch anders war– was auf mich seit dem Tag meiner Geburt zutraf. Konnte ich das wirklich tun?, fragte ich mich.


      Die beunruhigendste Frage allerdings war, was passieren würde, wenn ich es nicht konnte.


      Charlottesville, Virginia erinnerte mich an eine Großausgabe der Stadt, in der Bones und ich wohnten. Sie lag ebenfalls in den Blue Ridge Mountains, und als ich die wolkenverhangenen Berggipfel sah, überkam mich ein wehmütiges Gefühl der Sehnsucht. Aufgewachsen war ich in den sanft gewellten Hügeln des ländlichen Ohio, aber in den Bergen fühlte ich mich heimisch, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.


      Und genau dort wollte ich jetzt sein. Zu Hause mit Bones, umgeben von Bergen, die den Rest der Welt von uns fernzuhalten schienen. In den letzten, relativ ereignislosen Monaten hatte ich das kennengelernt, was die meisten Menschen als normales Leben bezeichnet hätten, und zu meiner großen Überraschung fand ich es wundervoll. Bei uns daheim waren die einzigen scharfen Metallobjekte, die ich zur Hand nahm, Geräte für unseren neu angelegten Garten, und das einzige Schreien, das ich hörte, war Hellsings Gejammer, wenn er mal wieder das Gefühl hatte, zu wenig Aufmerksamkeit zu bekommen.


      Die Jagd hatte mir immer einen Adrenalinkick geliefert, aber sosehr ich Madigan auch tot sehen wollte: Hätte ich ihn nicht umbringen müssen, dann wäre mir das lieber gewesen. Viel lieber.


      Vielleicht meinten das die Leute, wenn sie übers Älterwerden sprachen. Vielleicht hatten aber auch die vielen Jahre der Jagd, des Tötens und des sich immer wieder neu Gruppierens klargemacht, dass ich nichts mehr zu beweisen hatte– weder mir selbst noch irgendjemandem sonst. Mein Hass auf Vampire– und mich selbst– hatten mich mit sechzehn diesen gefährlichen Pfad einschlagen lassen. Dank Bones allerdings war all mein Hass längst verraucht, war nacktes Existieren durch echtes Leben ersetzt worden.


      Wir ließen das Wohnmobil an einer baumbewachsenen Stelle stehen und mieteten uns eine durchschnittlich wirkende Limousine für unsere Erkundung. Dann warteten wir, bis die Dunkelheit hereingebrochen war, und fuhren los, die Garrett Street entlang, vorbei an der alten Farbrik, so langsam wir konnten, ohne uns verdächtig zu machen. Wie Don bereits gesagt hatte, wirkte das Gebäude verlassen. Keine Autos auf dem Parkplatz, kein Licht im Innern, und die Sicherheitskameras waren auch nicht mehr in Betrieb. Entweder das, oder jemand musste gefeuert werden, weil bei zwei davon die Linsen so zerkratzt waren, dass sie zu Überwachungszwecken nicht mehr taugten.


      »Sieht aus, als wäre seit Jahren keiner mehr hier gewesen«, stellte Ian fest.


      Don hatte recht gehabt. Enttäuschung überkam mich. Was jetzt?


      »Wir haben keine Zeit abzuwarten, bis Madigan irgendwann eure alte Basis verlässt«, meinte Bones. »Ich hätte zwar einen Heidenspaß daran, ihn mir zu schnappen und die Wahrheit aus ihm herauszukitzeln, aber wir haben ein Zeitlimit, und vielleicht kommt er erst in Wochen aus dem Bau.«


      »Selbst wenn wir Glück hätten, und er zeigt sich schon morgen, wäre es zu offensichtlich, wer Madigan entführt hat, wenn er verschwindet, so kurz nachdem wir ihm einen Besuch abgestattet haben«, fügte ich hinzu.


      Und aus dem gleichen Grund konnten wir auch meinen alten Stützpunkt nicht stürmen und ihn einfach gefangen nehmen. Am Ende würden wir Madigans mysteriösem Partner womöglich noch die Chance geben, die Operationsbasis zu verlegen. Oder die Sicherheitsstufe zu erhöhen. Nein, das Überraschungsmoment war unser Vorteil. Gott sei Dank wusste Madigan nicht, dass Don zum Geist geworden war. Was Madigan betraf, hatten wir im Moment keine Möglichkeit mehr, über sein Artkreuzungsprogramm herausfinden, sodass er keinen Grund hatte, noch paranoider zu werden, als er es schon war, um es zu schützen.


      Bis zu dem Tag, an dem ich auftauchen und ihn umbringen würde, wollten wir es dabei belassen.


      »Wir könnten uns auch in einigen der anderen Einrichtungen umsehen, die Don und ich als sicheren Unterschlupf genutzt haben«, begann ich, als Bones’ plötzliches »Scht!« mich zum Schweigen brachte.


      Ich blickte um mich, schnappte mir ein Silbermesser. Nichts kam auf uns zugestürmt, und meine Sinne nahmen auch noch keine übernatürliche Energie wahr, was also war los?


      Ian sah sich ebenfalls um und zuckte dann mit den Schultern, wie um zu sagen: Keine Ahnung.


      Ich sah wieder zu Bones. Seine Stirn war gerunzelt, und er hatte den Kopf schief gelegt.


      »Hörst du das?«, fragte er leise.


      Ich schickte meine Sinne auf die Suche. Straßenlärm mischte sich mit Geräuschen aus Restaurants und anderen Geschäften, aber nichts davon klang bedrohlich.


      »Ich kann nichts Außergewöhnliches hören«, murmelte Ian.


      »Nicht du«, sagte Bones in leicht entschuldigendem Tonfall. »Du, Kätzchen.«


      Ich? Was konnte ich hören, das Ian verborgen blieb… oh, richtig. Ich drängte die hörbaren Geräusche in den Hintergrund, um mich auf das leisere Summen der Gedanken darunter konzentrieren zu können. Einen Augenblick später stahlen sich Satzfetzen in meinen Kopf. Die meisten kamen aus dem belebten Bezirk auf der anderen Straßenseite, aber ein paar schienen woanders herzukommen.


      Von unterhalb des verlassenen Gebäudes, das wir schon im Visier hatten.


      Bones begann zu lächeln.


      »Sie haben Madigans alten Stützpunkt nicht dichtgemacht. Sie haben ihn tiefer gelegt.«
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      Mein Freund Vlad hatte einmal zu mir gesagt, dass schalldicht nicht gleich gedankendicht war, weil telepathische Energie selbst die dicksten Wände durchdrang. Und wie zum Beweis war der mysteriöse Regierungsbeamte, der Madigan heimlich unterstützt hatte, nachdem er von Don rausgeschmissen worden war, vorsichtig gewesen. Selbst mit übernatürlich feinen Sinnen konnte man weder sehen noch hören, dass das alte Labor noch in Betrieb war, allerdings vier Stockwerke tiefer. Nur weil Bones und ich Gedanken lesen konnten, hatten wir es bemerkt, obwohl mir allein vielleicht trotzdem nichts aufgefallen wäre.


      Wir folgten den Gedanken eines Mitarbeiters zum Eingang der Einrichtung, der sich im Fahrstuhl eines Parkhauses zwei Blocks weiter verbarg. Drückte man einen der vier Knöpfe, erreichte man das gewünschte Stockwerk, drückte man aber den ersten und dritten Knopf gleichzeitig und gab einen Code ein, ging es einige Stockwerke tiefer zu einem Geheimgang, der die beiden Gebäude verband.


      Wer eine solche Geheimniskrämerei betrieb, sparte sicher nicht bei der Überwachungstechnik, und so unternahmen wir auch keinen Versuch, den Mitarbeiter dort abzupassen. Bones lauerte ihm also auf der anderen Straßenseite auf und folgte dem blonden, bebrillten jungen Mann, als der in sein Auto stieg und wegfuhr. Ian und ich hatten uns an den gegenüberliegenden Enden der Straße postiert; in welche Richtung sich der Mann also auch wandte, er musste an einem von uns vorbei.


      Ich hatte das Glück, dass er an mir vorbeifuhr, und machte das Beste daraus, indem ich mir den Absatz abbrach und so tat, als würde ich zufällig auf die Straße stolpern. Der Wagen des jungen Mannes hielt mit kreischenden Bremsen und kam nur ein paar Zentimeter vor der Stelle zum Stehen, an der ich zusammengesunken war.


      »Was soll das denn, Lady«, fuhr er mich durchs Fenster an.


      Ich ließ den Kopf gesenkt, sodass mein Haar mein Gesicht verdeckte. Womöglich hatte Madigan mein Foto schon unter seinen Angestellten herumgehen lassen.


      »Mein Knöchel«, sagte ich mit zittriger Stimme. »I… ich glaube, er ist gebrochen.«


      Hinter ihm hupte jemand, und er schnaubte aufgebracht.


      »Gebrochen oder nicht, Sie müssen jetzt von der Straße weg.«


      Ich stand auf, das Haar noch immer vor dem Gesicht, und brach dann mit einem gespielten Aufschrei zusammen, als ich meinen Fuß belastete.


      »Es geht nicht«, jammerte ich.


      Vom Bürgersteig aus gafften ein paar Passanten, aber keiner bot seine Hilfe an. Gepriesen sei der Herr für die Gleichgültigkeit der Gesellschaft. Hätte ich nicht die Straße blockiert, wäre Madigans Mitarbeiter absolut gleichgültig geblieben, wie ich seinen Gedanken entnehmen konnte. Aber ich war ein Hindernis, das aus dem Weg geschafft werden musste. Ärgerlich schnaubend stieg er aus dem Auto und kam auf mich zu.


      »Geben Sie mir Ihre Hand, ich…«


      Mehr konnte er nicht sagen, bevor mein Blick ihn traf und ich erleichtert feststellte, dass seine Augen sofort glasig wurden. Ich hatte schon befürchtet, Madigan hätte seine Mitarbeiter gegen Gedankenkontrolle immun gemacht, indem er ihnen Vampirblut verabreichte.


      »Sagen Sie nichts. Steigen Sie ins Auto, Beifahrerseite«, sagte ich mit leiser, volltönender Stimme, während ich auf dem Fahrersitz Platz nahm. Der Blonde gehorchte und stieg schweigend neben mir ein.


      Ein paar Gaffer schnappten ob dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse überrascht nach Luft, aber dann pirschte Ian sich an die Gruppe heran.


      »Meins, meins, meins«, sagte er, als er die Handys der Leute einkassierte und sie dabei mit seinem Vampirblick hypnotisierte, um ihren Protest im Keim zu ersticken. Jetzt brauchten wir wenigstens nicht mehr zu befürchten, dass Videos unserer Aktion im Internet landeten.


      Ich raste los, ohne auf Ian zu warten. Er wusste, wohin wir wollten. Ich fuhr ein Stück, damit ich den Wagen in einer dunklen Gegend abstellen konnte, bevor ich den Mann an mich riss und mich in den Nachthimmel schwang.


      Zu spät wurde mir mein Fehler bewusst. Ich hatte dem Mann befohlen, den Mund zu halten, aber nicht, keine Angst zu haben. In etwa anderthalb Kilometern Höhe spürte ich etwas Warmes durch meine Jeans dringen. Ein Blick nach unten bestätigte meine Befürchtungen.


      »Igitt, haben Sie mich angepinkelt?«


      Die kleine Pissnelke sagte natürlich nichts. Ich hielt ihn so weit von mir weg wie möglich, ohne ihn fallen zu lassen, und gab ihm das verspätete Kommando, sich nicht zu fürchten. Er hörte zwar auf zu hyperventilieren, aber der Fleck auf seiner Hose wurde trotzdem immer größer. War der Hahn erst mal geöffnet, lief er wohl, bis alles leer war. Und zur Krönung des Ganzen stieß immer irgendeine feuchte Stelle gegen mich, egal, wie ich den Typen drehte.


      Ian würde sich vor Lachen wegwerfen, wenn er die Bescherung sah.


      Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich auf mein Ziel, froh für den Wind, der wenigstens den Gestank abhielt. Sich im Fliegen zurechtzufinden, war schwierig, da Schilder von so großer Höhe aus nicht zu lesen waren, aber als ich mich erst einmal orientiert hatte, landete ich im Gras vor unserem Wohnmobil und riss dabei sogar nur eine kleine Grassode heraus.


      »Du wirst besser, Gevatterin«, bemerkte eine Stimme mit britischem Akzent hinter mir. »Hat aber auch lange genug gedauert.«


      Verdammt, Ian war schon da. Ich machte mich auf seinen Kommentar gefasst, als er hinter dem Wohnmobil hervorkam. Er rümpfte die Nase und schnupperte. Dann ließ er den Blick über mich und meinen blonden Gefangenen schweifen und grinste.


      »Hast du es doch tatsächlich geschafft, unterwegs noch eine kleine Natursektdusche einzubauen, hm? Wie verdorben. Ich bin beeindruckt.«


      »Klappe«, gab ich zurück und ließ Pissnelke los, nachdem ich ihm den Befehl gegeben hatte, nicht zu fliehen. Da ich ihm überdies noch befohlen hatte, still zu sein und keine Angst zu haben, stand er einfach nur da, während seine Gedanken vage Verwunderung darüber erkennen ließen, dass er von zwei neonäugigen Kreaturen im Wald gefangen gesetzt war.


      Ich ließ meine volle Hypnosekraft auf ihn wirken, bevor ich ihn wieder ansprach.


      »Wenn ich Ihnen eine Frage stelle, werden Sie mit der vollen Wahrheit antworten, haben Sie verstanden?«


      Ein nachdrückliches Nicken, während das Wort »ja« durch seine Gedanken hallte.


      »Wie heißen Sie?«, war meine erste Frage. Ich konnte ihn ja nicht länger Pissnelke nennen, obwohl meine Jeans bezeugte, dass der Spitzname passend war.


      »James Franco.«


      »Wie der Schauspieler?«, musste ich einfach fragen.


      Seine Gesichtszüge entspannten sich zu einem Lächeln. »Ja, nur ärmer und unattraktiver.«


      Ich wollte James nicht lustig finden. Bei seinem Job würde das wohl kein gutes Ende nehmen.


      »Beantworten Sie nur meine Fragen«, wies ich ihn in steifem Tonfall an. »Wissen Sie, was wir sind?«


      »Ja.«


      Diesmal klang er hölzern. Ich nickte knapp. »Gut, dann muss ich weniger erklären. Und jetzt: Wissen Sie, wer wir sind?«


      »Nein.«


      Wie’s aussah, hätte ich vorhin mein Gesicht nicht verstecken müssen. »Schon mal den Namen Cat Crawfield gehört?«


      »Nein.«


      Ian und ich warfen uns einen überraschten Blick zu. Dank meiner Hypnoskeule waren James’ Gedanken gedämpft, aber sie stimmten mit seiner Antwort überein, und ich glaubte auch nicht, dass er nur so tat, als wäre er hypnotisiert.


      »Als was genau arbeiten Sie?« Bei unserem Glück hatten wir vermutlich bloß einen ahnungslosen Bürohengst erwischt…


      James begann, ausführlich über DNS-Analyse, Splicing und Transgenetik zu berichten. Ich verstand nicht mal die Hälfte von dem, was er sagte, aber eins stand fest: Er war federführend an Madigans Experimenten beteiligt.


      »Hält Ihre Einrichtung Leute wie mich gefangen?«, fragte ich und bleckte zur Untermalung die Fänge.


      »Nein.«


      »Warum zur Hölle nicht?«, fauchte ich frustriert. Waren Tate und Juan nicht dort, dann waren es Dave und Cooper auch nicht. Verdammt, das war unsere heißeste Spur gewesen!


      »Die Versuchspersonen sind anderswo untergebracht«, beantwortete James meine rhetorische Frage.


      »Wo?«, erkundigte sich Ian, bevor ich dazu kam.


      James blinzelte. »Ich habe keine Befugnis, das weiterzugeben.«


      Bones betrat die Lichtung, als ich James gerade bei den Schultern packte, hochhob und von plötzlicher Hoffnungsfreude überkommen beinahe schüttelte.


      »Wer denn?«


      Ich betonte jedes der beiden Wörter einzeln, erntete aber wieder nur ein träges Blinzeln. Dann antwortete James, und meine Hoffnungen endeten abrupt.


      »Nur der alte Mann, Direktor Madigan.«


      Ich zerrte die winzige Tür der Duschkabine auf und fluchte, als ich sie abriss. Ich war so schlecht gelaunt, dass ich vergessen hatte, meine Kräfte zu kontrollieren, ein Anfängerfehler, der mir seit Jahren nicht mehr unterlaufen war. Als Nächstes würde ich mich womöglich noch mit gebleckten Fängen einem Touristen in den Weg stellen und ihn mit einem überzogenen Fantasieakzent anfauchen, ich wolle sein Blut trinken.


      »Noch ist nicht alles verloren, Kätzchen.«


      Bones erschien in dem winzigen Schlafzimmer des Wohnmobils. Ich hüllte mich in ein Handtuch und warf ihm einen erschöpften Blick zu.


      »Deine Ehrlichkeit ist berühmt, es muss also schon ziemlich schlimm stehen, wenn du lügst, um mich aufzumuntern.«


      Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich lüge nicht, Schatz. James weiß mehr, als ihm bewusst ist.«


      Ich ging zu dem schmalen Kleiderschrank, suchte mir ein Outfit heraus und schaute dann noch einmal über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Bones die Tür geschlossen hatte, bevor ich mein Handtuch fallen ließ. Eine Peepshow würde Ian sich nicht entgehen lassen, Familienbande hin oder her.


      »Abgesehen davon, dass er mir mit seinen detailreichen Einblicken in Gencodes und Splicing Kopfschmerzen gemacht hat, wüsste ich nicht, wie sein Wissen uns helfen könnte, unsere Freunde zu finden. Falls Madigan sie nicht sowieso schon getötet hat.«


      Den langen Blicken nach zu urteilen, die Bones bestimmten Teilen meines Körpers schenkte, war er der Ernsthaftigkeit des Themas zum Trotz einer Peepshow auch nicht abgeneigt.


      »Während du geduscht hast, hat James ausgespuckt, dass alle zwei Wochen zu Testzwecken neue Blutproben in das Gebäude geliefert werden. Das letzte Mal vor acht Tagen, also kommt bald eine neue Lieferung. Der Kurier wird wissen, woher sie kommt, und so können wir die Basis aufspüren.«


      »Glaubst du, Madigan ist dumm genug, eine Rücksendeadresse auf den FedEx-Aufkleber zu drucken?«


      Meine Frage war brüsk, um der Hoffnung keine Nahrung zu geben, die in mir aufgeflackert war. Bitte, Gott, mach, dass es funktioniert, wir haben doch sonst nichts…


      Bones nahm die Klamotten, die ich gerade anziehen wollte, und warf sie beiseite.


      »Nein, aber der Kurier kommt entweder aus der Basis, oder er sagt uns, von wem er das Päckchen hat. Das wird uns zu Tate und den anderen führen, Kätzchen. Versprochen.«


      Dann zog er mich an sich und küsste mich. Ein Hemdknopf nach dem anderen öffnete sich, bis sich nur noch sein fester, glatter Leib an meiner nackten Haut rieb. Mein Stöhnen wurde zum Keuchen, als ich spürte, wie fordernd sein Kuss war, und als er seine Schilde senkte und Lust wie heißer Karamell über meine Emotionen floss, schauderte ich.


      »Ian«, brachte ich noch hervor.


      Ein leises Lachen vibrierte an meinen Lippen. »Den wollte ich eigentlich nicht dabeihaben.«


      Ich versuchte, seine Brust wegzustoßen, aber er rührte sich keinen Zentimeter. »Er kann uns hören«, stieß ich noch hervor, bevor Bones’ Lippen meinen Mund zum Schweigen brachten. Dann brachte seine Hand auch noch meinen Verstand zum Schweigen, indem sie zwischen meine Beine glitt und ich unter seiner Berührung prall und feucht wurde.


      Wieder ein Lachen, diesmal ein ziemlich verruchtes. »Ja, also halte dich mit Lob nicht zurück.«


      Ich wollte noch weiter argumentieren, dann liebkoste er mich nicht mehr nur mit den Händen. Seine Macht fegte über meinen Körper, ließ meine Haut herrlich prickeln, mein Fleisch vibrieren, bevor sie sich mit sinnlicher Hingabe meinen empfindlichsten Stellen widmete. Ich merkte es kaum, als Bones mich aufs Bett hob, sein Körper sich über meinen schob, bevor mein Rücken auf die Matratze traf. Als dann sein heißer Mund meinen Bauch hinunterwanderte und zwischen meinen Schenkeln verweilte, war mir egal, was Ian hörte.


      Bones sollte bloß nicht aufhören.
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      Die Frau trug eine UPS-Uniform, aber an ihrer unscheinbaren Limousine und ihren Gedanken wurde deutlich, dass sie für einen anderen Arbeitgeber tätig war. Trotzdem wäre sie uns fast durch die Lappen gegangen, hätten Bones und ich nicht jeden Besucher des Parkhauses mit all unseren Sinnen gescannt.


      Seltsam war auch, dass sie am Straßenrand parkte, obwohl sie ins Parkhaus ging. Außerdem wirkte alles an ihr wie absichtlich auf graue Maus getrimmt, von ihrem kurzen, glanzlosen Haar über ihre durchschnittliche Körpergröße bis hin zu dem gefälligen Allerweltsgesicht. In anderer Uniform hätte sie auch im örtlichen Diner die Pfannkuchen servieren können, ohne dass man einmal vom Teller aufgesehen hätte; ihre Gedanken jedoch standen in krassem Gegensatz zu ihrem Äußeren. Sie sondierte ihre Umgebung mit einer militärischen Genauigkeit, wie ich sie den Männern aus meiner alten Einheit nur schwer hatte antrainieren können.


      Diese Frau wäre nie auf meinen Trick mit dem abgebrochenen Absatz hereingefallen. Sie hätte mich erst überfahren und dann geprüft, ob ich wirklich eine Gefahr darstellte.


      Was bedeutete, dass wir einen neuen Plan brauchten.


      »Wir müssen die Taktik ändern«, stellte Bones fest, als hätte er meine Gedanken gelesen.


      Frustriert schaute ich in den taghellen Himmel hinauf. Hätte die Frau ihre Sendung doch bloß nachts abgeliefert! Im Schutz der Dunkelheit hätten wir sie uns einfach schnappen und mit ihr davonfliegen können, ohne großes Aufsehen zu erregen. Enthüllten wir unsere Existenz der Menschheit jedoch mit einem Paukenschlag, indem wir die Frau am helllichten Tag auf die übernatürliche Art entführten, würde unser gegenwärtiges Problem dagegen wirken wie ein Klacks. Nicht umsonst hatten die Untoten ihre Existenz schließlich über Jahrtausende im buchstäblichen Dunkel gefristet. Wer sie enttarnen wollte, musste sich auf ein blutiges und schmerzhaftes Ende durch die Gesetzeshüter gefasst machen.


      »Wir könnten ihr nach Hause folgen und sie uns dort schnappen«, schlug ich vor.


      »Sie wohnt nicht hier in der Gegend«, bemerkte eine verschlafene Stimme vom Rücksitz aus.


      Ian. Den hatte ich fast vergessen, vermutlich weil er die letzten sieben Stunden verpennt hatte, während Bones und ich das Parkhaus überwachten. Jetzt setzte er sich mühsam auf und schob sich seine Schlafmaske aus schwarzem Satin über den Haaransatz hoch.


      »Sie wohnt wohl eher da, wo sie die Sendungen ausgehändigt bekommt, nicht da, wo sie sie abgibt«, fuhr er fort, in das helle Sonnenlicht blinzelnd, das ins Auto drang. »Welche ist es?«


      »Die Brünette in der UPS-Uniform«, sagte ich und deutete auf die Frau, die mit forschen Schritten dem Aufzug entgegenstrebte. Wir hatten auf einer Anhöhe geparkt, sodass wir das mehrstöckige Parkhaus gut im Blick hatten, und das war ja auch Sinn der Sache.


      Ian beobachtete die Frau, bis sie im Fahrstuhl verschwunden war. Dann sah er wieder mich an.


      »Keine Bange, Kleines. Ich schnappe sie mir.«


      »Das muss diskret ablaufen. Wenn ich eine Riesenszene hinlegen wollte, würde ich selbst sie jetzt schon strampelnd und brüllend wegschleifen«, entgegnete ich und verkniff mir lediglich, ihn Trottel zu nennen, weil er zur Verwandtschaft gehörte.


      »Sie wird kein Theater machen«, antwortete Ian zuversichtlich.


      »Du kannst sie nicht im Aufzug hypnotisieren, der ist bestimmt videoüberwacht. Und das Parkhaus auch«, gab ich zurück.


      »Meinen Vampirblick brauche ich nicht«, meinte Ian, und ließ seine türkisblauen Augen kurz smaragdgrün aufblitzen. »Ich habe das hier.«


      Mit diesen Worten riss er sich mit einer lässigen Handbewegung das Hemd auf, dass die Knöpfe durch die Gegend sprangen. Und schon hatte er sich auch die Schlafmaske abgestreift. Zuletzt fuhr er sich noch einmal mit den Fingern durch das schulterlange Haar und schenkte seinem Abbild im Rückspiegel ein Lächeln.


      »Ich bin schließlich unwiderstehlich.«


      Ich wollte mir ein Schnauben nicht verkneifen. »Ich konnte dir ganz gut widerstehen, als wir uns kennengelernt haben. Oder weißt du nicht mehr, wie ich dir das Messer in die Brust gestoßen habe?«


      Ian schenkte mir ein träge verruchtes Lächeln. »Doch, aber anscheinend hast du vergessen, dass du mich erst geküsst hast. Und du hast es sehr genossen.«


      Überrumpelt errötete ich. Hey, damals hatte ich seit vier Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen– ich hatte nicht klar denken können!


      »Ian«, ertönte Bones’ warnende Stimme.


      Der winkte nur ab. »Hör auf zu meckern, Crispin. Ich bin längst über meine anfängliche Schwärmerei für deine Frau hinweg, aber dass ich umwerfend bin, ist eine Tatsache.«


      Und damit stieg er aus und schlenderte davon, die offenen Hemdseiten hinter ihm wehend wie Minicapes.


      »Komm zurück«, zischte ich, nur deshalb nicht schreiend, weil wir vorhatten, inkognito zu bleiben.


      Ian warf mir über die Schulter hinweg noch einen Handkuss zu und schlenderte weiter die Anhöhe hinunter in Richtung Parkhaus. Bones hielt meine Hand zurück, als ich die Autotür aufreißen und Ian nachlaufen wollte.


      »Lass es ihn versuchen, Kätzchen. Ein Angelhaken funktioniert auch nur mit einem Köder dran.«


      So war es, aber die Postbotin hatte auf mich zu gerissen gewirkt, um auf diesen speziellen Lockstoff hereinzufallen. Blieb nur zu hoffen, dass unsere Tarnung nicht aufflog, falls Ians Astralkörper die Frau nicht wie gewünscht umhaute.


      »Fürs Protokoll: Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten«, murrte ich, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder Ian zuwandte.


      Die Nachmittagssonne zauberte goldene Strähnen in sein kupferfarbenes Haar, und er wusste genau, wie gut seine festen Brust- und Bauchmuskeln zur Geltung kamen, indem er das Hemd im Gehen flattern ließ. Widerwillig musste ich zugeben, dass sich tatsächlich ein paar Köpfe nach ihm umdrehten und mehr als ein paar Autos langsamer fuhren, als ihre Lenkerinnen ihm einen zweiten, dritten und vierten Blick zuwarfen. Er schenkte ihnen allen ein umwerfendes Lächeln, sodass er auf jeden, der nicht wusste, dass er ein gewissenloser Lustmolch war, geradezu engelsgleich wirken musste.


      Als er die Straße überquerte, ruckte er an seinem Jeansbund, sodass ihm die Hose noch tiefer auf den Hüften saß. Ein bisschen tiefer noch, dann wäre die Peepshow perfekt gewesen, und den lüsternen Blicken der Damenwelt nach zu urteilen, hätte er dafür sogar noch spontanen Applaus geerntet.


      »Etwas mehr Selbstachtung, die Damen«, murmelte ich.


      Dann schnappte sich Ian zu meiner Überraschung den nächstbesten Gaffer und zog ihn mit einem Ruck so eng an sich, dass er ihn hätte küssen können. Einen Augenblick lang fragte ich mich, was zum Teufel er da machte, doch da sagte Bones schon: »Sie ist zurück«, sodass ich mich wieder auf den Fahrstuhl des Parkhauses konzentrierte.


      Die Brünette stieg auf Straßenniveau aus und marschierte geradewegs auf den Gehweg und ihr Auto zu. Die Aktentasche, die sie bei ihrer Ankunft bei sich gehabt hatte, war natürlich verschwunden. An ihren Gedanken erkannte ich, dass sie jetzt, nach erfüllter Mission, weniger wachsam war, aber sie sondierte trotzdem noch einmal genau das Terrain, während sie sich ihrem Wagen näherte.


      Was zur Folge hatte, dass sie Ian gleich sah, als er ihr über den Weg stolperte, während der Fremde, dem er sich an den Hals geworfen hatte, mit Ian rangelte und an seiner Hose zerrte. Ich zog die Augenbrauen hoch, aber dann grabschte sich der Fremde Ians Geldbörse aus der Vordertasche, gab ihm noch einen letzten Schubs, der ihn zu Boden gehen ließ, und rannte davon.


      »Der Mistkerl hat mir die Brieftasche geklaut!«, rief Ian.


      Die Brünette hielt ein paar Meter entfernt inne. Ich konzentrierte mich auf ihre Gedanken, sodass ich genau den Moment erkannte, in dem ihre natürliche– und gerechtfertigte!– Wachsamkeit einer anderen Regung wich. Sie gaffte Ian an, der jetzt, die Beine von sich gestreckt, mit gesenktem Kopf am Boden lag. Dann warf er sich das Haar in den Nacken, sodass sein Gesicht zu sehen war, und setzte sich so langsam auf, dass man nicht anders konnte, als das Spiel seiner Brust- und Bauchmuskeln zu beobachten.


      Oh ja, er trug richtig dick auf.


      »Haben Sie ein Mobiltelefon?«, fragte er mit betont britischem Akzent. »Ich sollte die Polizei rufen. Das war schließlich ein Überfall.«


      »Mobiltelefon? Sie meinen ein Handy?«, fragte die Frau, während ihr die Worte ›Hör auf zu GLOTZEN, Barbara!‹ durch den Kopf gingen.


      Barbara. Jetzt wusste ich, wie sie wirklich hieß. Niemand verwendete bei Selbstgesprächen Decknamen.


      »Ja«, antwortete Ian. Dann sah er nach unten auf seine nackte Brust, als hätte er sich das Hemd nicht selbst aufgerissen.


      »Ich sehe furchtbar aus«, meinte er und schaffte es dabei gleichzeitig mitleiderregend und erschüttert zu klingen. »Dieser Typ hat mir fast die Kleider vom Leib gerissen, um an meine Brieftasche zu kommen. Drogen, vermutlich.«


      Die Vorsicht gebot Barbara, den knackigen Fremden sich selbst zu überlassen, aber sie ignorierte das Gefühl und näherte sich ihm. Ich war gleichermaßen froh wie angewidert. Da hast du es doch tatsächlich geschafft, Ians Ego noch mehr aufzublasen und gleichzeitig dem Feminismus einen Tiefschlag zu versetzen, Barb!


      Inzwischen verstellten Gaffer mir die Sicht. Ich erstarrte, bereit zum Handeln, aber da ertönte es auch schon von überallher seitens des schönen Geschlechts: »Sie Armer!«, »Alles okay mit Ihnen?«, »Ich helfe Ihnen!«


      Ians andere Fans waren hinzugekommen.


      »Unglaublich«, keuchte ich. Er war nur einmal mit nackter Brust die Straße entlanggegangen und hatte schon einen ganzen Harem um sich geschart.


      »Vielen Dank, die Damen, aber ich bin in bester Obhut«, wiegelte Ian ab. Barbaras Gefühle waren zwiespältig; einerseits sagte ihr die Logik, dass sie abhauen sollte, andererseits fand sie es klasse, dass dieser attraktive Fremde ihr solches Vertrauen entgegenbrachte. Als Ian immer mehr Frauen zu ihren Gunsten abblitzen ließ, war sie überzeugt.


      »Sind Sie alle taub?«, bellte sie, sodass ihre autoritäre Stimme über die der Umstehenden hinweg zu hören war. »Gehen Sie, sonst holt er die Polizei auch noch wegen Belästigung!«


      Leise murrend zerstreute sich Ians Möchtegern-Harem, und ich konnte den dankbaren, mit sinnlicher Verheißung gemischten Ausdruck auf Ians Gesicht sehen, mit dem er Barbara bedachte.


      Das gab den Ausschlag. Ohne Zögern trat sie die letzten paar Meter an Ian heran und streckte ihm ihr Handy entgegen. Als seine Finger sich um ihre schlossen, schossen ihr noch die Worte »kalte Hände« durch den Kopf, bevor sein Blick ihrem begegnete und seine Augen in einem grellen, hypnotischen Grün erstrahlten.


      Oh Scheiße, war Barbaras letzter bewusster Gedanke.


      »Hab doch gleich gesagt, das wird leicht«, meinte Ian, und er sprach nicht mit der Frau.


      Bones ließ den Wagen an. Ich wandte den Blick ab, weil ich nicht sehen musste, wie Ian in Barbaras Auto stieg, um zu wissen, dass er uns mit ihr folgen würde.


      »Jetzt wird man es gar nicht mehr mit ihm aushalten können«, sagte ich leise.


      Bones schnaubte amüsiert. »Alles wie gehabt, Kätzchen.«
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      Nachdem wir Barbara stundenlang verhört hatten, wussten wir endlich, wo die Basis lag, in der Tate, Juan, Dave und Cooper höchstwahrscheinlich gefangen gehalten wurden. Von daher stammten schließlich die untoten Blutproben, die Barbara überbracht hatte. Am Ende ließen wir Barbara und den Nicht-Schauspieler James Franco mit gesenktem Blutdruck und frischen Erinnerungen wieder ziehen.


      Ian wollte noch eine Bonusleistung einschieben (»Man sagt mir vieles nach, aber was ich verspreche, halte ich auch«, waren seine Worte), aber ich hielt ihn trotzdem auf, bevor er seinem stummen Angebot an Barbara nachkommen konnte. Uns fehlte die Zeit, und meiner Meinung nach konnte man die Tatsache, dass sie sich zunächst kurz zu Ian hingezogen gefühlt hatte, nicht mit ihrem jetzigen Einverständnis gleichsetzen.


      Negativ betrachtet hatten wir überhaupt keine Ahnung, wie man in die Basis einbrechen konnte, ohne geschnappt zu werden.


      Das Gelände des McClintic Wildlife Management im Mason County, West Virginia, war besser unter dem Namen »TNT-Area« bekannt. Im Zweiten Weltkrieg war dort in großem Stil Munition produziert und gelagert worden. Neben den Dutzenden oberirdischen Betonbunkern, in denen das eben erwähnte TNT zusammen mit radioaktivem Abfall lagerte, existierte noch ein ganzes Labyrinth von Tunneln und unterirdischen Bunkern, die darauf ausgelegt waren, einem Atomschlag standzuhalten. Nach dem Krieg waren sämtliche Karten des riesigen unterirdischen Teils der Anlage praktischerweise verschwunden, während man den oberirdischen Teil einfach versiegelt und dem Verfall preisgegeben hatte.


      Heute waren aus Sicherheits- und Umweltschutzgründen Teile des über zwölf Quadratkilometer großen Geländes der Öffentlichkeit nicht mehr zugänglich. Selbst der Luftraum über einem Teil der Anlage war gesperrt, nachdem im Jahr 2010 einer der Bunker auf mysteriöse Weise explodiert war. Doch obwohl das Gelände der Regierung gehörte und auch von ihr überwacht wurde, konnte jemand wie Barbara dort ein und aus gehen, ohne das Misstrauen der ortsansässigen Bevölkerung zu erregen. Nicht nur Jäger trieben sich in dem Gebiet herum; auch der Mothman war dort erstmals gesichtet worden, sodass die paranormale Fangemeinde in Scharen herbeiströmte.


      »Kurz gesagt«, wandte ich mich an Bones, nachdem ich fruchtlos mehrere Stunden lang im Internet nach genaueren Informationen gesucht hatte, »sind wir angeschissen. Barbara holt immer eine Aktentasche vor dem Munitionsbunker S4-A ab, aber das heißt nicht, dass sich dort auch der Eingang zum unterirdischen Teil der Anlage befindet. Der könnte irgendwo in den über zwölf Quadratkilometern Sumpf, Wald und Gestrüpp liegen, und wir können unmöglich selbst da herumstreunen und die Suche abkürzen, indem wir Gedanken lauschen.«


      Das hier war schließlich nicht Charlottesville, wo öfter mal Vampire auftauchten. Jäger und selbsternannte Erforscher des Übersinnlichen konnten sich zwar ohne Weiteres hier aufhalten, ohne Argwohn zu erregen, aber kein Vampir, der etwas auf sich hielt, hätte zum Zeitvertreib Tiere erschossen. Und ein Wesen, das es nicht gab, würde auch keiner zu finden versuchen.


      »Wenn das Areal hier genauso gut überwacht ist wie die Anlage in Tennessee«, fuhr ich frustriert fort, »wird Infrarotalarm ausgelöst, sobald jemand mit einer Körpertemperatur unter sechsunddreißig Grad auftaucht. Und wenn der Alarm dann zufällig eine Explosion auslöst, na ja… Die Gegend heißt nicht umsonst TNT-Area.«


      Niemand würde das ungewöhnlich finden, einfach ein unglücklicher Umstand. Madigan hatte die perfekte Tarnung für seine Aktivitäten gefunden.


      »Dann schick Fabian auf Erkundungstour«, schlug Ian vor und meinte damit den Geist, mit dem ich mich angefreundet hatte.


      Ich schenkte ihm einen säuerlichen Blick. »Einen Versuch ist’s wert, aber ich glaube kaum, dass der wichtigste Ort in Madigans Plan zur Erschaffung von quasi untoten Supersoldaten auch der einzige ist, den er nicht geistersicher gemacht hat.«


      Bones tippte sich ans Kinn und schwieg, was bedeutete, dass er das auch so sah. Dann warf er mir mit einem schiefen Lächeln meine Handtasche zu.


      »Du bist mit dem weltweit einzigen Vampir befreundet, der Infrarotsensoren überlisten und Explosionen überleben kann.«


      »Leider«, glaubte ich noch gehört zu haben, aber ich war zu erregt, um ihm Vorhaltungen zu machen.


      Vlad, na klar! Dank seiner pyrokinetischen Eigenschaften war seine Körpertemperatur höher als die der meisten Menschen, und genau das machte ihn auch feuerfest. Ich kramte mein Handy aus der Tasche und wählte Vlads Nummer.


      »Wenn es nichts Wichtiges ist, hinterlassen Sie keine Nachricht und rufen Sie nicht noch einmal an«, meldete sich eine männliche Stimme vom Band.


      Niemand konnte Vlad dem Pfähler übertriebene Höflichkeit nachsagen. Ich hinterließ eine dringliche Nachricht und sowohl meine als auch Bones’ Handynummer, bevor ich auflegte.


      »Okay, das ist erledigt. Und jetzt suchen wir Fabian und lassen ihn das McClintic-Wildlife-Naturschutzgebiet auskundschaften.«


      Fabian Du Brac war im Alter von fünfundvierzig Jahren gestorben, und sein halblanges braunes Haar trug er noch immer auf eine Art zurückgekämmt, die vor über einem Jahrhundert aus der Mode gekommen war. Seine Koteletten und Kleidung bezeugten ebenfalls, dass er einer anderen Zeit angehörte, aber im Augenblick konzentrierte ich mich auf seine melancholischen blauen Augen. Bevor er überhaupt etwas sagte, sah ich ihnen an, dass er keine guten Nachrichten zu überbringen hatte.


      »Es gibt tatsächlich eine große, aktive Anlage tief unter dem betreffenden Gebiet, aber ich weiß nicht, wo der Eingang liegt. Die gesamte Einrichtung ist durch eine Barriere geschützt, die ich nicht durchdringen kann, und während ich dort war, ist nie jemand herausgekommen.«


      Ich presste die Kiefer zusammen. Madigans Leute wohnten in der Anlage, sodass niemand Rückschlüsse aus ihrem Kommen und Gehen ziehen konnte. Und es war auch nicht möglich, einen von ihnen zu entführen, wenn er den Bau verließ, was mein Plan B zur Beschaffung detaillierterer Informationen gewesen war.


      Ich hasste diesen bürokratischen Bastard, aber hätte ich selbst ein Sicherheitssystem für die Anlage ausarbeiten sollen, hätte ich es genauso gemacht.


      Resigniert stieß ich den Atem aus.


      »Dann müssen wir noch elf Tage warten, bis wieder Proben abgeholt werden. Irgendwer muss schließlich mal rauskommen, um Barbara die Aktentasche zu übergeben.«


      Fabian nickte. »Elisabeth und ich gehen erst, wenn wir den Eingang gefunden haben. Sie ist jetzt auch vor Ort, falls jemand auftaucht, solange ich nicht da bin.«


      Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Danke, und bedanke dich bitte auch bei deiner Freundin von uns.«


      Entschlossenheit blitzte in Fabians Zügen auf. »Du schuldest mir keinen Dank. Du hast mir ein Heim gegeben, als niemand sonst mich wollte, und Elisabeth wäre jetzt auch nicht mein Schatz, hättest du ihr nicht in Notzeiten beigestanden.«


      Wie immer war er zu gütig. Zum tausendsten Mal wünschte ich mir, ich hätte Fabian umarmen können, stattdessen tat ich das einzig Mögliche, indem ich die Hand hochhielt und lächelte, während seine transparenten Finger sich mit meinen verschränkten– und durch sie hindurch krümmten.


      »Jetzt müsstest du nur noch mit den Fingern ein V machen und dramatisch hauchen, dass du immer sein Freund warst und sein wirst«, bemerkte Ian in vor Sarkasmus triefendem Tonfall.


      »Warum das denn…«, fing ich an. Dann dämmerte es mir.


      »Heilige Scheiße, du bist ein verkappter Trekkie!«


      Ich hätte mich eingehender mit dieser erstaunlichen Erkenntnis befasst, aber mein Handy klingelte. Ich warf einen Blick auf die Nummer, bevor ich mit ungeduldiger Erleichterung in der Stimme dranging. Nachdem ich drei Tage lang Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen hatte, rief Vlad endlich zurück.


      »Wo warst du?«, meldete ich mich, statt Hallo zu sagen.


      »Beschäftigt«, antwortete er knapp, sein kultivierter Akzent deutlicher als sonst.


      »Sind wir das nicht alle? Hör zu, ich brauche ganz besondere Hilfe, deshalb habe ich angerufen…«


      »Auf mich kannst du diesmal nicht zählen, Cat.«


      Seine Antwort warf mich so um, dass ich nicht mal eine schnippische Bemerkung darüber machte, wie komisch es war, dass das Vorbild für Graf Zahl das Wort ›zählen‹ benutzte.


      »Es ist ernst«, sagte ich für den Fall, dass er glaubte, ich suchte ein Teammitglied für einen Manikürewettbewerb.


      »Worum es auch geht, ich kann dir nicht helfen. Außerdem musst du heute Abend noch nach Rumänien kommen.«


      Vlads Arroganz war mir wohl vertraut, aber das ging wirklich zu weit.


      »Du weigerst dich, mir bei einer Angelegenheit zu helfen, bei der es um Leben und Tod geht, erwartest aber, dass ich in den nächsten Flieger hüpfe und einfach so zu dir komme?«


      »Er hat den Verstand verloren«, murmelte Bones aus dem Nebenzimmer.


      Vlad antwortete mit drei Worten, die meinen Kopf kurz völlig leer fegten. Ich bat ihn, sich zu wiederholen, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört hatte, und dann grinste ich.


      »Dann sehen wir uns heute Abend wohl doch«, sagte ich und legte auf.


      Bones kam ins Zimmer, einen ungläubigen Ausdruck auf den fein gemeißelten Zügen.


      »Wir können nicht einfach so nach Rumänien reisen, Kätzchen. Was immer Vlad für so wichtig hält, es kann warten…«


      »Kann es nicht«, unterbrach ich ihn, noch immer grinsend. »Er heiratet heute Abend.«
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      Wir ließen uns in Mencheres’ Flieger mitnehmen, weil er und Kira ebenfalls eingeladen waren. Mencheres war sogar Vlads Trauzeuge. Ian würde nicht kommen, da Vlad und er sich nicht besonders nahestanden. Was man von Bones und Vlad auch nicht behaupten konnte. Wäre ich nicht gewesen, hätte Bones auch keine Einladung bekommen. Und hätte Bones nicht gewusst, dass Vlad ganz oben auf meiner kurzen Liste wahrer Freunde stand, hätte er sich lieber ein Loch ins Bein geschossen, als auf Vlads Hochzeit zu erscheinen.


      Im Flieger erzählten wir Mencheres und Kira, was wir über Madigan herausgefunden hatten. Mencheres war nicht nur Bones’ Ahnherr, sondern auch Mitregent ihrer vereinten Sippen, also vertrauenswürdig. Seine Frau Kira machte zwar eine Ausbildung zur Vollstreckerin, zur untoten Polizistin also, aber sie würde den Mund halten. Den Rest des Fluges verbrachte ich damit, mir auszudenken, wie wir den Eingang zu Madigans Versuchslabor finden konnten, ohne elf Tage abwarten zu müssen, bis Barbara wieder auftauchte, um die nächste Aktentasche abzuholen.


      Ich war ohne Ende frustriert, weil wir uns im Augenblick nicht auf dem Gelände bewegen konnten, aber in dieser Sache war Geduld keine Tugend. Sie war eine Notwendigkeit. Wir konnten das Sicherheitssystem nicht überlisten, und da Vlad aufgrund seiner Hochzeit gerade unabkömmlich war, musste ich mir irgendeinen Trick ausdenken, der nicht zum Himmelfahrtskommando ausartete. Einerseits ging es mir furchtbar gegen den Strich, Tausende Kilometer weit zu verreisen, während unsere Freunde in Gefahr waren, andererseits war mir klar, dass wir hier wie dort zum Warten verdammt waren.


      Es sei denn…


      »Du könntest doch deine telekinetischen Kräfte einsetzen, um alle Mann unter der Erde erstarren zu lassen, während wir den Eingang suchen«, schlug ich Mencheres vor, obwohl sich das sogar in meinen eigenen Ohren naiv anhörte.


      Er zog eine geschwungene Augenbraue hoch. »Und wenn diese Einrichtung gar nicht Madigans Kommandozentrale ist?«


      Ich seufzte. »Dann sind wir aufgeschmissen.«


      Ein ganz hohes Tier in der Regierung musste Madigan jahrelang protegiert haben, nachdem er bei Don rausgeflogen war. Wie sonst konnte er sich mindestens zwei unterirdische Geheimlabore leisten, ganz zu schweigen von den astronomischen Summen, die seine Forschungsarbeiten zweifellos verschlangen? Madigans mysteriöser Gönner– wenn es nur einer war– würde erst mal auf Tauchstation gehen, wenn ihm klar wurde, dass wir eine gesamte Basis lahmlegen konnten. Nein, unsere beste Waffe mussten wir uns für den Schlusskampf aufheben, in dem wir uns Madigan und die Seinen vorknöpfen würden, statt das Überraschungsmoment auf die Scharmützel davor zu verschwenden.


      Es war die einzig logische Entscheidung, auch wenn sie für das Überleben meiner Freunde nichts Gutes verhieß. Ich versuchte, mich an meine letzte Unterhaltung mit Tate zu erinnern. Hatten wir uns gestritten? Gut möglich. Unsere Beziehung war in den vergangenen Jahren angespannt gewesen, hatte sich aber gerade wieder ein wenig normalisiert. Ich fand es furchtbar, dass ich vielleicht nie mehr die Chance haben würde, ihm zu sagen, wie viel seine Freundschaft mir bedeutet hatte, in guten wie in schlechten Zeiten.


      Mencheres ahnte wohl meine düsteren Gedanken, denn er sagte in seinem sanftesten Tonfall: »Wir reisen morgen mit euch zurück in die Staaten. Ich bin da, wenn du mich brauchst, Cat.«


      Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Einst hatte ich den uralten Ägypter gehasst. Jetzt erfüllte mich das Wissen, dass er mir bei unserem Schlussgefecht zur Seite stehen würde, mit immenser Erleichterung.


      »Danke.«


      Er schenkte mir ein seltenes Lächeln. Bitte.


      Er hatte nicht laut gesprochen. Das Wort tauchte in meinen Gedanken auf wie eine telepathische SMS. Der altehrwürdige Mencheres war der einzige Vampir, der mir je begegnet war, der auf diese Weise kommunizieren konnte. Obwohl ich das selbst nur einmal zuvor erlebt hatte.


      »Angeber«, murmelte ich.


      Wieder zuckten seine Lippen, doch schon wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Fenster und den Lichtern zu, die dahinter auftauchten, als der Flieger sich in die Kurve legte.


      »Wir sind da.«


      Vladislav Basarab Draculas Heim war genau das, was man von dem ungekrönten Fürsten der Finsternis erwartete: ein massives Herrenhaus, gleichermaßen schön wie barbarisch mit seinen reich verzierten Balkonen und Säulen, wasserspeiergeschmückten Türmen und Türmchen. Heute herrschte allerdings mehr Leben als sonst. Bedienstete warteten vor dem vierstöckigen Gebäude und parkten eilfertig Autos ein, während die Gäste ankamen. Und das war nicht der einzige Unterschied zu meinem letzten Besuch. Statt elektrischen Lichts beleuchteten Fackeln den Außenbereich. Vier Meter hoch standen sie auf dem Gelände, während kleinere die vielen Balkone schmückten. Ich hätte es als Brandgefahr bezeichnet, wären da nicht Vlads besondere Fähigkeiten gewesen. In seiner Nähe brannte nur das, was er wollte.


      Höflich wurden wir in die große Eingangshalle bugsiert, wo weitere Bedienstete uns das Übernachtungsgepäck abnahmen, nachdem sie unsere Namen erfragt hatten. Drinnen ersetzten Kerzen das elektrische Licht, und befrackte Diener verteilten Kristallgläser mit etwas Rotem, aber Prickelndem darin. Neugierig schnappte ich mir eins vom nächstbesten Tablett und nahm einen Schluck.


      »Das musst du probieren«, sagte ich zu Bones und reichte ihm mein Glas. »Es ist, als hätten Roederer Cristal und 0-Negativ ein Kind der Liebe bekommen.«


      Bones nahm das Glas und zog anerkennend die Augenbrauen hoch, als er schluckte. Er war zwar nicht Vlads größter Fan– okay, meist hassten die beiden sich–, aber Draculas plasmaversetzte Prickelbrause wusste er offenbar doch zu schätzen.


      Als ich sah, wie seine Kehle sich bewegte, während er einen zweiten ausgedehnteren Schluck nahm, wurde mir bewusst, dass ich seit mehr als einem Tag nicht mehr von ihm getrunken hatte. Und Bones sah in seinem ebenholzfarbenen Smoking so sexy aus, dass ich nur noch mehr Hunger bekam. Bevor Mencheres uns abgeholt hatte, waren wir nicht mehr zum Shoppen gekommen, aber Gott sei Dank besaß der ehemalige Pharao jede Menge schicker Klamotten. Mencheres und Bones waren etwa gleich groß, sodass Bones der geborgte Smoking passte, als wäre er für ihn gemacht.


      »Trink noch einen«, sagte ich zu Bones und reichte ihm ein zweites Glas Champagner-Blut, nachdem er das erste geleert hatte. »Später musst du viel Flüssigkeit in dir haben.«


      Seine Lippen kräuselten sich, als er das Glas entgegennahm. Und als er es zum Mund führte, hielt er meine Finger fest. Meine Knöchel streiften sein glattes Kinn, und seine dunklen Augen blickten unverwandt in meine, während er schluckte. Erst als er ausgetrunken hatte, ließ er meine Finger los, und da wollte ich auch schon nicht mehr losgelassen werden. Ich fragte mich sogar, wo unser Zimmer war, und ob wir noch Zeit hatten, uns kurz unauffällig zu verdrücken, bevor die Zeremonie begann.


      Bones beugte sich zu mir herunter, die Augen grünlich verfärbt, während er das leere Glas auf dem Tablett eines vorbeikommenden Kellners abstellte, ohne auch nur einmal den Blick von mir zu lösen.


      »Du bist so schön, dass es wehtut, Kätzchen.«


      Das edle trägerlose Kleid, das Kira mir geborgt hatte, war mir ein bisschen zu eng, aber so, wie Bones den Blick über mich gleiten ließ, gefiel es ihm, dass meine Brüste von dem Mieder ein wenig zu sehr nach oben gedrückt wurden und der schwarze Samt mich umschloss, als wäre er aufgemalt. Das Haar trug ich offen, weil wir keine Zeit mehr gehabt hatten, einen Zwischenstopp beim Friseur einzulegen, aber seine tiefrote Farbe passte zu meinem Hochzeitsring. Anderen Schmuck trug ich nicht, aber der Ring war so prächtig, dass mehr als einer der juwelenbehangenen weiblichen Gäste mit großen Augen stehen blieb. Rote Diamanten waren die seltensten, und der einzig andere dieser Größe lag in irgendeinem Museum.


      Ich schlang die Arme um Bones, atmete seinen Geruch ein und genoss, wie sein fester Körper sich an mich presste.


      »Wehtun wird’s nicht, wenn wir erst allein sind«, flüsterte ich.


      Seine Arme umschlossen mich fester. »Dir auch nicht.«


      Seine leise, raue Stimme jagte mir Schauder über den Leib, aber dann räusperte sich hinter uns jemand. Und da wir uns in einem Haus voller Vampire befanden, war das kein Zufall.


      Kira lächelte schüchtern, als ich mich umdrehte.


      »Entschuldige die Störung, aber Mencheres ist zu Vlad verschwunden, und ich kenne hier niemanden.«


      »Du störst doch nicht«, antwortete ich, obwohl mein Körper protestierte, als ich mich von Bones löste. Schnell schnappte ich mir ein weiteres Kristallglas von dem dienstbeflissenen Personal.


      »Außerdem musst du das Prickelzeug probieren. Es ist göttlich.«


      Die Trauzeremonie fand im Ballsaal statt, weil er fast den ganzen dritten Stock einnahm und, abgesehen von dem Grundstück, das Vlads Anwesen umgab, genug Platz für die vielen Gäste bot. Grob geschätzt waren um die zweitausend Personen erschienen, aber die Menschen konnte man an zehn Fingern abzählen.


      Die Braut, Leila, und der ältere Herr, den ich für ihren Vater hielt, gehörten zu den wenigen sterblichen Ausnahmen. Sie stieß ein Keuchen aus, als sie den Ballsaal betrat, aber das lag vielleicht nicht einmal an den vielen Leuten, die sich erhoben, als sie erschien. Vielleicht lag es an den Säulen aus weißen Rosen, die ihren Weg zum Altar säumten, oder den antiken Lüstern, in denen mehr Kerzen brannten, als ich zählen konnte. Aber das war noch nicht Vlads dekorativstes Highlight. Als Leila ihren Weg zum Altar antrat, ging der eiserne Baldachin, unter dem Vlad stand, plötzlich in Flammen auf, die so heiß brannten, dass es, als sie ihn erreicht hatte, aussah, als stünde der Bräutigam unter lauter Gold.


      »Wow«, flüsterte ich.


      »Zirkusgaul«, murrte Bones zur Antwort.


      Als Vlad Leilas Hand ergriff, begann die Zeremonie. Sie fiel ziemlich traditionell aus. Mencheres übergab an der entsprechenden Stelle die Ringe, und eine Brünette, die Leila ähnlich sah, nahm ihr den Brautstrauß ab. Sah man davon ab, dass Vlad das Jawort in Englisch und Rumänisch sprach und die Menge tobte, nachdem er gelobt hatte, Leila als seine Frau zu lieben, zu ehren und zu achten, war es eine stinknormale Eheschließung.


      Und eine Dosis Normalität hatte ich offenbar gebraucht. Ich war mir der Tatsache, dass ich unser weit geruhsameres Leben in den Bergen vermisste, durchaus bewusst gewesen, aber erst jetzt merkte ich, wie sehr. Eine Art Knoten in mir lockerte sich ein wenig, als ich zuhörte, wie das Brautpaar sich schwor, alle Herausforderungen des Lebens gemeinsam zu meistern.


      In meinen dreißig Jahren auf dieser Erde hatte ich schon mehr gesehen und getan als viele Leute in ihrem ganzen Leben, aber ohne Liebe hätte ich es nicht so weit geschafft. Die Liebe war der feste Boden unter meinen Füßen gewesen, wenn alles um mich herum in sich zusammenbrach, und trotz der Gefahr und Ungewissheit dessen, was vor uns lag, wusste ich, dass es auch diesmal wieder so sein würde.


      Für einen Sekundenbruchteil empfand ich Mitleid mit Madigan. Ihn hielten nur Ehrgeiz und Kaltblütigkeit aufrecht. Wie tief sein Fall von diesem wackligen Gerüst doch sein würde. Unauffällig ließ ich meine Hand in die von Bones gleiten. Sofort hob er sie an seine Lippen und hauchte einen ganz zarten Kuss auf meine Fingerknöchel.


      Wieder löste sich ein versteckter Knoten in mir, und Strahlen der Hoffnung durchdrangen die Wolke, die in den frustrierenden letzten Wochen über mir gehangen hatte. So vieles hatten wir gemeinsam durchgestanden, da würden wir jetzt nicht scheitern.


      Von diesem Gedanken beseelt, jubelte ich mit, als Vlad und Leila– zumindest dem menschlichen Gesetz nach– feierlich zu Mann und Frau erklärt wurden, und schwor mir, das Beste aus dieser kurzen Auszeit von unseren Problemen zu machen.


      Bald merkte ich, dass die Zeremonie zwar eher traditionell gewesen war, die Feier danach aber mehr Vlads exaltiertem Stil entsprach. Die Gäste verteilten sich im ganzen dritten Stock des Hauses, und es gab so viel Essen und Getränke, dass es sogar Vampiren davon hätte übel werden können, und da war die Hochzeitstorte noch nicht mal inbegriffen, die sogar mich in Highheels überragte. Vlad konnte ich erst begrüßen, nachdem wir drei Stunden lang Schlange gestanden hatten.


      Sein langes dunkles Haar war so zurückgekämmt, dass seine Geheimratsecken sichtbar wurden. Der strenge Stil betonte seine hohen Wangenknochen, die dichten Brauen und ungewöhnlich kupfrig grünen Augen. Er war nicht im klassischen Sinne schön wie Bones, eher markant auf eine Art, dass er nicht zu übersehen war. Sein pelzverbrämter scharlachroter Umhang und der reich betresste Anzug darunter trugen noch zu dem Ehrfurcht gebietenden Bild bei, ganz zu schweigen davon, dass er mit dem riesigen goldenen Anhänger, den er am Hals trug, jemanden hätte erschlagen können.


      »Du wirst den Ausdruck ›fabulöses Mittelalter‹ prägen«, neckte ich ihn, als ich mich vorbeugte, um seine Wange zu küssen. »Ich freue mich so für dich«, flüsterte ich dann an seinen Bartstoppeln.


      Er umarmte mich, kurz aber freundlich. »Schön, dass du gekommen bist, Cat.«


      Als er über meine Schulter sah, verzogen sich seine Mundwinkel nach unten, aber er sagte nur unverbindlich: »Bones.«


      »Tepesch«, grüßte Bones ihn ebenso zurückhaltend.


      Ich verdrehte die Augen. Wenigstens gingen sie sich nicht gleich an die Gurgel. Das war schon ein Fortschritt.


      Schließlich wandte ich mich Leila zu, um sie zu umarmen, woraufhin ein heftiger Elektroschock mich daran erinnerte, dass sie wegen eines Unfalls als Teenager elektrische Energie abgab.


      »Herzlichen Glückwunsch«, wandte ich mich der wunderhübschen schwarzhaarigen Braut zu.


      Sie wirkte ein wenig überwältigt, als sie sich bedankte, was ich ihr nicht verdenken konnte. Als ich zum ersten Mal in einem Raum voller Übernatürlicher gewesen war, hatte mich das auch umgehauen, und ich war damals immerhin ein Halbmensch gewesen. Leila war eine normale Sterbliche, frisch angetraute Mrs. Dracula hin oder her. Hätte ich etwas Hochprozentiges bei mir gehabt, hätte ich es ihr sofort gegeben.


      Bones küsste ihre behandschuhte Hand und sprach ihr ebenfalls seine Glückwünsche aus. Bevor wir uns abwandten, warf ich Leila noch einen schiefen Blick zu und sagte augenzwinkernd: »Keiner hat geglaubt, dass eine Frau das mal schaffen würde. Du wirst dir den Spitznamen Drachentöterin einhandeln.«


      Vlad bedachte mich mit einem finsteren Blick, aber Bones lachte. Als wir uns entfernten, beugte er sich zu mir herunter, bis seine Lippen über mein Ohr strichen.


      »Da wünscht man sich doch, Denise wäre hier«, flüsterte er. »Sie könnte Vlad einen Drachen zeigen, der sein Wappentier alt aussehen lässt.«


      Und ob, aber dann hätte sie sich als einer der weltweit wenigen Gestaltwandler geoutet. Ein Dämon hatte Denise mit seiner Essenz gezeichnet, und die wirkte nach seinem Tod weiter. Nun besaß meine beste Freundin all die Fähigkeiten, über die der Dämon verfügt hatte, was auch hieß, dass sie quasi untot war und jede beliebige Gestalt annehmen konnte. In Gestalt eines Drachen hatte sie den Geist Heinrich Kramers in die Flucht geschlagen, als der beinahe Bones umgebracht hätte. Obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte ich irgendwie immer noch nicht glauben, dass Denise sich in ein zwei Stockwerke hoch aufragendes Fabelwesen verwandelt hatte, und das so lässig, als würde sie die Kleidung wechseln…


      Ich blieb abrupt stehen, und nur meine vampirischen Reflexe verhinderten, dass das Paar hinter uns in uns hineinlief.


      »Was ist, Kätzchen?«, erkundigte sich Bones und zog mich aus der Menge.


      Meine Stimme bebte vor Aufregung, obwohl ich bewusst nur flüsterte.


      »Ich weiß, wie wir dieses unterirdische Labor in Point Pleasant infiltrieren können. Sie werden uns reinlassen.«
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      Auf dem langen Rückflug in die Staaten hatten wir Turbulenzen. Mir machte das nichts aus, aber Bones, der es selbst unter günstigen Umständen hasste zu fliegen, war gar nicht gut drauf, als wir in Saint Louis landeten. Dumm gelaufen für ihn, dass Spade und Denise gerade nicht in ihrem Anwesen in England weilten, denn dorthin wäre es von Rumänien aus nicht so weit gewesen.


      Vielleicht war er auch so übellaunig, weil er nichts von meinem Plan hielt. Aber, so sagte ich ihm mehr als einmal während des unruhigen Rückflugs, wenn er eine bessere Idee hätte, wollte ich sie gern hören. Sein Schweigen sprach Bände, aber ich kannte Bones. Er hatte noch nicht aufgegeben.


      Ich aber auch nicht. Allerdings musste ich noch Spade überzeugen, obwohl ich von Denise eine positive Antwort erwartete. Wenn er dagegen war, brauchte Bones sich keine Sorgen mehr zu machen.


      Als wir vor Spades und Denise’ Haus hielten, ging die Sonne unter, aber durch den Jetlag und die Zeitzonen, die wir in den vergangenen zwei Tagen durchflogen hatten, kam es mir vor, als wäre gerade Morgendämmerung. Spade wartete bereits an der Haustür, sodass ich mich fragte, wie er auf unser Kommen aufmerksam geworden war: Hatte er unsere Auren bemerkt oder das Auto in der Auffahrt gehört?


      »Crispin«, begrüßte er Bones mit seinem echten Namen, weil er ihn, wie auch Ian, schon gekannt hatte, als sie alle noch Menschen gewesen waren. »Cat. Willkommen.«


      Die Worte waren höflich, klangen aber eher misstrauisch als herzlich. Ich schenkte dem hochgewachsenen schwarzhaarigen Vampir mein gewinnendstes Lächeln, woraufhin er mich sofort mit einem finsteren Blick bedachte.


      »Jetzt weiß ich, dass euer Besuch Ärger bedeutet, als wäre es nicht Warnung genug gewesen, dass wir vor eurer Ankunft unsere Bediensteten wegschicken sollten.«


      »Da liegst du nicht falsch, Charles«, meinte Bones, Spade ebenfalls bei seinem Menschennamen nennend. Dann klopfte er ihm auf die Schulter. »Aber du musst uns trotzdem anhören.«


      Ich folgte den beiden nach drinnen, froh, im Flur ein freundlicheres Gesicht auf mich zukommen zu sehen.


      »Denise!«


      Grinsend umarmte sie mich. Ich drückte sie ebenso fest, denn bei ihr musste ich mir keine Sorgen machen, sie durch meine Körperkraft zu verletzen. In vielerlei Hinsicht hatte die dämonische Essenz, mit der Denise gezeichnet worden war, sie stärker als mich gemacht.


      Als sie sich allerdings von mir löste, war ihr Grinsen verschwunden. »Was ist los? Ist mit deiner Mutter alles okay?«


      »Ihr geht’s gut«, antwortete ich und nahm mir vor, sie bald anzurufen. »Wir sind wegen einer Sache hier, die mein Onkel vor langer Zeit begonnen hat.«


      Wir erklärten ihnen die Details bei einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer. Als wir zu Ende erzählt hatten, war Spades attraktives Gesicht wie erstarrt.


      »Er löst einen Krieg aus, wenn er Erfolg hat«, stellte er fest. Dann warf er Bones einen forschenden Blick zu. »Die Antwort lautet ja, Crispin. Ich bin auf deiner Seite, wenn es darum geht zu verhindern, dass jemals solche Kreaturen erschaffen werden.«


      Bones schnaubte. »Das habe ich nie bezweifelt, mein Freund, aber deshalb sind wir nicht hier.«


      Jetzt räusperte ich mich. »Wir können die Basis, in der Madigan vermutlich seine Experimente durchführt– und unsere Freunde gefangen hält–, erst stürmen, wenn wir wissen, welches hohe Tier ihn unterstützt. Und das können wir unmöglich herausfinden, wenn wir es nicht schaffen, in diese Basis einzudringen, also stecken wir in der Zwickmühle.«


      Ich warf Denise einen Blick zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder ihrem Mann zuwandte.


      »Nur Madigan kann da einfach so reinspazieren und die Informationen beschaffen, die wir brauchen. Oder jemand, der aussieht wie er.«


      Ich hatte immer gefunden, dass Spades Augen aussahen wie die eines Tigers. Als er mich jetzt mit ihnen fixierte und mein Überlebensinstinkt laut »Alarmstufe Rot!« schrie, fand ich das erst recht.


      »Charles«, sagte Bones.


      Ein einzelnes Wort, ganz sanft ausgesprochen, aber die Macht, die plötzlich den Raum flutete, hatte es in sich.


      Spade stieß einen Laut aus; halb Knurren, halb Fauchen. »Droh mir nicht, Crispin.«


      »Dann sieh meine Frau nicht so bedrohlich an«, war die prompte Antwort.


      »Hey.« Denise stand auf und wedelte mit der Hand, damit die beiden aufhörten, sich niederzustarren. »Um mich geht es hier, schon vergessen?«


      Als Spade seinen Blick ihr zuwandte, wurden seine Züge sofort weicher.


      »Nein, Darling, aber du kannst nicht ganz allein in diese Basis gehen. Das ist zu gefährlich.«


      »Finde ich auch«, sagte ich ruhig.


      Spade war so baff, dass er mich diesmal ohne seinen Todesblick ansah. »Was?«


      »Das finde ich auch«, wiederholte ich. »Selbst wenn Denise reinkommt, hätte sie keine Ahnung, wie sie sich in Madigans Computer hacken kann, um an die Informationen zu kommen, die wir brauchen. Ich bin zwar nicht so gut wie die Hacker von Anonymous, aber ich weiß genug, um zu finden, was wir suchen. Ich würde sie also begleiten. Madigan ist seit Jahren hinter mir her, sodass seine Forscher glauben werden, er hätte mich gefangen genommen und endlich sein Ziel erreicht, nach Belieben an mir experimentieren zu können.«


      Und wenn wir erst mal drin waren und ich wusste, wer Madigan protegierte und was mit Tate, Juan, Cooper und Dave geschehen war, würde der echte Kampf beginnen.


      Spades Blick ging zu Bones. »Erlaubst du ihr das?«


      Ein bellendes Lachen ging seiner Antwort voraus. »Erlauben? Nein. Damit abgefunden habe ich mich, aber sie gehen auch nicht allein. Ich komme mit.«


      »Bones«, seufzte ich, »wir haben darüber gesprochen. Ein gefangener Vampir, das würden Madigans Leute glauben, aber zwei? Das ist ein bisschen viel.«


      »Normalerweise schon«, sagte er in mildem Tonfall. »Aber jeder, der mich zu sehen bekommt, wird schwören, ich wäre völlig harmlos.«


      Na klar. Weil ein über ein Meter achtzig großer, muskelbepackter Meistervampir, den man seit Jahrhunderten als harten Hund kannte, der Innbegriff der Hilflosigkeit war.


      »Das ginge nur mit Massenhypnose, und Madigans Wachleute tragen Visiere, die verhindern, dass man sie hypnotisieren kann.«


      Bones’ Lächeln wirkte auf eine gefährliche Weise verlockend, wie Gift in feinsten Wein gemischt.


      »Du wirst schon sehen, aber vorher müssen wir eine Möglichkeit finden, Jason Madigan gefangen zu nehmen. Denise kann unmöglich in West Virginia so tun, als wäre sie er, wenn jeder weiß, dass er noch in Tennessee ist.«


      Fabian kam durch die Küchendecke unseres gemieteten Apartments geplumpst, und seine durchsichtigen Züge verrieten mir, was er zu sagen hatte, bevor er den Mund aufmachte.


      »Er hat die Basis noch immer nicht verlassen, oder?«, fragte ich resigniert.


      Der Geist schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Cat.«


      Denise’ Gesicht spiegelte meine eigene Enttäuschung wider, aber Spade wandte sich ab, bevor ich seine Miene sehen konnte. Wahrscheinlich lächelte er. Sein eigenes Leben hätte er ohne Rücksicht auf Verluste aufs Spiel gesetzt, aber wenn es um die Sicherheit seiner Frau ging, nahm Bones sich gegen ihn wie ein Waschlappen aus.


      »So klappt das nicht.« Denise sprach das aus, was ich schon seit Tagen dachte. »Früher hat Madigan vielleicht alle paar Wochen die Basis verlassen, aber jetzt hat er sich offenbar vergraben wie ein Dachs. Was, wenn es Monate dauert, bevor er wieder auftaucht?«


      »Die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten ist eine Gerade«, sagte ich und straffte die Schultern. »Ich rufe Madigan an und sage ihm, dass ich ihn sehen will. Wir wissen, dass er mich unbedingt in seine Gewalt bringen will, also kommt er dann auch aus seinem Bau.«


      »Niemals«, fauchte Bones.


      »Ein Haken funktioniert auch nur, wenn ein Köder dranhängt«, schlug ich mit seinen eigenen Argumenten zurück. »Madigan will mich gefangen nehmen. Er kommt raus, wenn er glaubt, er kann mich schnappen.«


      »Ja, mit der stärksten Armee, die er auftreiben kann«, entgegnete Bones, während seine Emotionen mit der Intensität von Blitzschlägen durch mich hindurchjagten. »Muss ich dich daran erinnern, dass du das letzte Mal, als du einen Gegner zu seinen eigenen Bedingungen getroffen hast, beschossen worden bist und fast verbrannt wärst.«


      Reflexartig fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. Selbst mit vampirischen Selbstheilungskräften war es noch nicht wieder auf die Länge nachgewachsen, die es in der Nacht gehabt hatte, als Kramer mich in Brand gesteckt hatte.


      »Aber wer ist jetzt hier, und wer sitzt in einer Geisterfalle?«, gab ich zurück. »Wenn der mächtigste Geist der Geschichte mich nicht erledigen konnte, dann hat das größte Arschloch der Menschheit erst recht keine Chance.«


      Spade lehnte sich zurück und machte es sich mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck gemütlich. Zweifellos freute er sich diebisch darüber, dass Bones und ich, nicht Denise und er, jetzt über akzeptable Risiken stritten.


      Dann kam die Person, von der ich am wenigsten erwartet hätte, sie würde sich auf meine Seite schlagen, in die Küche geschlendert, und zwar lediglich mit einem Bettlaken um die Hüften.


      »Was erwartest du, Crispin? Du hast eine Kämpferin geheiratet, also hör auf, sie davon überzeugen zu wollen, es wäre besser, sich am Rande des Schlachtfelds aufzuhalten.«


      »Wenn du mal irgendjemanden außer dir selbst liebst, nehme ich eheliche Ratschläge von dir entgegen, Ian«, antwortete Bones in eisigem Tonfall.


      »Dann ist es heute so weit«, gab Ian zurück, »denn ich liebe dich, du elender, sturköpfiger Strauchdieb. Und diesen arroganten, überprivilegierten Dandy, der uns da so affektiert angrinst, liebe ich auch«, fügte er mit einer Handbewegung in Richtung Spade hinzu, dem das eben erwähnte affektierte Grinsen aus dem Gesicht gewichen war, »und auch den emotional blockierten, gestörten Irren, der mich erschaffen hat. Und du, Crispin, liebst eine blutdurstige Furie, die in ihren dreißig Lebensjahren wahrscheinlich mehr Leute um die Ecke gebracht hat als ich in über zwei Jahrhunderten, also sage ich es dir noch einmal: Versuche nicht, Cat davon zu überzeugen, dass sie nicht die Person ist, die sie ist.«


      Denise stand der Mund offen, entweder wegen der wenig schmeichelhaften Charakterisierungen, die Ian gerade abgesondert hatte, oder der Bemerkung, dass ich schon mehr Leute auf dem Gewissen hatte als er. Spades Gesicht war versteinert, aber in Bones’ Kiefer zuckte ein Muskel– einziger Ausdruck seiner Emotionen, da er seine Aura unter einer undurchdringlichen Wolke verborgen hatte.


      Ich für meinen Teil wusste nicht, ob ich Ian eine reinhauen sollte, weil er Bones einen sturköpfigen Strauchdieb genannt hatte, oder ihm dafür danken, dass er das Offensichtliche ausgesprochen hatte. Ich war zwar das ewige Kämpfen und das Balancieren zwischen Leben und Tod leid, aber das hieß nicht, dass ich nicht gut darin war.


      Es gab Leute, die waren geborene Mütter, Väter, Investoren, Künstler, Redner, Prediger… und es gab mich.


      »Er hat recht«, sagte ich in ruhigem Tonfall. »Meine wahre Stärke ist das Töten. Ich mache das ausgezeichnet seit meinem sechzehnten Lebensjahr, als ich meinen ersten Vampir erlegt habe, ohne irgendetwas über diese Spezies zu wissen.«


      Dann ging ich zu Bones und legte meine Hände auf seine Wangen.


      »Du warst es, der mich gelehrt hat, Leute nach ihren Taten, nicht nach ihrer Spezies zu beurteilen. Du hast mich vor einem Leben voller Unglück, Trauer und wohlverdienten Anfeindungen bewahrt. Jetzt ist es an der Zeit, dass du mich auf eigenen Füßen stehen lässt«, sagte ich und schenkte ihm ein bitteres Lächeln, »und darauf vertraust, dass du mich zur verdammt noch mal besten Killerin gemacht hast, die ich sein kann.«


      Er legte seine Hände auf meine, und in ihnen vibrierte all die Macht, die er so fest unter Kontrolle hielt. Dann küsste er mich, sanft und doch voll glühender Leidenschaft.


      Weshalb ich auch nicht glauben konnte, was er sagte, als er sich von mir löste und meinte: »Du hast recht, Schatz. Aber ich möchte trotzdem nichts damit zu tun haben.«


      Und dann kam es richtig dick: Er ließ mich einfach so sitzen.
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      Es war nicht das erste Mal, dass Bones so angefressen war, dass er mich einfach sitzen ließ. Wer hatte behauptet, das Eheleben wäre einfach? Ich nicht.


      »Er braucht bloß ein bisschen Zeit, um Dampf abzulassen«, sagte ich zu Denise, die unsicher in der Tür stand, in einer Hand eine Flasche Gin, in der anderen eine Packung Häagen-Dazs. Eines musste ich meiner besten Freundin lassen: Sie hatte immer alles Nötige parat.


      Ich deutete auf den Gin. Sie kam herein und reichte ihn mir. Dann setzte sie sich neben mich aufs Bett, öffnete den Eiscremebehälter und nahm sich den Inhalt selbst vor.


      »Natürlich kommt er zurück«, sagte sie zwischen zwei Löffeln. »Aber ist mit dir in der Zwischenzeit alles, na ja, in Ordnung?«


      Ich nahm einen Schluck Gin, bevor ich antwortete. »Ging mir schon besser. Wenn Bones tatsächlich zurückkommt, reden wir noch mal über die Art, wie er mir gezeigt hat, dass er anderer Meinung ist als ich. Aber das Eheleben ist ein Marathon. Kein Sprint.«


      Denise hob zustimmend ihren Löffel. »Das stimmt.«


      Ich tätschelte ihren Arm und nahm noch einen letzten Schluck Gin, bevor ich die Flasche auf den Nachttisch stellte. Dann zog ich eines meiner Wegwerfhandys hervor und wählte die Nummer, unter der ich meinen Onkel erreicht hatte, als er noch am Leben gewesen war.


      »Madigan«, meldete sich eine brüske Stimme.


      »Cat Russel hier«, antworte ich. »Wir müssen reden.«


      Zwei Herzschläge vergingen, bevor Madigan antwortete: »Tun wir das nicht gerade?«, und klang dabei eher misstrauisch als sarkastisch.


      Ich stieß ein kurzes Auflachen aus. »Humor war noch nie Ihre Stärke, Jason. Ich meine persönlich, und lieber früher als später.«


      »Dann kommen Sie doch her. Sie wissen doch, wo ich bin«, war seine Antwort.


      »Damit ich ins Kreuzfeuer von Dutzenden von Maschinengewehren genommen werden kann, die sich in Ihren Wänden verbergen?«, spöttelte ich. »Nein danke.«


      Diesmal hielt sein Schweigen länger als ein paar Herzschläge an. Vermutlich versuchte er, sich zu erklären, wie ich das mit den Gewehren herausgekriegt hatte.


      »Was hatten Sie denn im Sinn?«, fragte er schließlich.


      »Mitternacht, heute, der Rat Branch Pier am Watauga Lake. Liegt etwas östlich von Hampton, Tennessee. Kommen Sie allein, und ich mache dasselbe.«


      Sein Lachen drang durch die Leitung, schroff wie Glas, das von Steinen zermahlen wird. »Sie machen dasselbe? Wir wissen beide, dass Bones jetzt in diesem Augenblick böse Blicke über Ihre Schulter wirft und sich insgeheim schwört, Sie zu begleiten.«


      »Schon, wenn er hier wäre«, antwortete ich, und das war die reine Wahrheit. »Wir haben uns gerade gestritten, da ist er abgehauen. Deshalb muss das Treffen heute Nacht stattfinden. Er wird nicht lange fort sein, und wenn er wiederkommt, wird er darauf bestehen mitzukommen.«


      Wieder langes Schweigen. Entweder dachte Madigan nach, oder er versuchte, mein Handy zu orten, aber da würde er nicht weit kommen. Nachdem er so lange geschwiegen hatte, dass ich mich fragte, ob er aufgelegt hatte, redete er endlich weiter.


      »Das ist durchaus interessant, Crawfield, aber ich denke nicht, dass ich Ihnen eine Gelegenheit bieten werde, mich umzubringen. Sie wollen reden? Kommen Sie zu mir.«


      »Ich heiße Russel«, sagte ich prompt, »und überlegen Sie mal, ob Sie das auch interessant finden: Don hat einen Brief verfasst, der im Fall seines Ablebens an mich gesandt werden sollte. Ich war in letzter Zeit viel unterwegs und habe ihn jetzt erst bekommen. In dem Brief entschuldigt er sich für die abscheulichen Dinge, die in der Zeit, in der Sie beide zusammengearbeitet haben, vor sich gegangen sind…«


      »Was für Dinge?«, unterbrach mich Madigan.


      Ich lächelte. Doch interessiert, was?


      »Das will ich herausfinden, aber nicht dringend genug, um Ihnen einen Heimvorteil zu gewähren. Der Pier am Watauga Lake, heute Nacht, oder Sie können’s vergessen. Ach, vielleicht vergessen Sie’s besser gleich. Wahrscheinlich ist sowieso schon ein zweiter Brief mit weiteren Informationen unterwegs.«


      Madigans Frust schäumte praktisch durch das Schweigen am anderen Ende der Leitung. Er wollte mich nicht nur unbedingt in seine Gewalt nehmen, nein, wie alle Bürokraten war er geradezu paranoid, wenn es darum ging, seine Geheimnisse zu wahren. Das Letzte, was er wollte, war, dass eine Gruppe von Vampiren etwas über seine unzulässigen Experimente herausfand. Und von der Vorstellung, sein alter Erzfeind könnte womöglich posthum alles ausplaudern, bekam er bestimmt Ausschlag.


      »Würde ich glauben, Sie hätten auch nur ein Fünkchen Ehrlichkeit im Leib«, brachte er schließlich hervor, »würde ich sie auf Bones’ Leben schwören lassen, dass Sie ohne ihn kommen werden. Überhaupt ganz allein.«


      »Ich schwöre es«, sagte ich ruhig. »Und von uns zweien bin nicht ich der größte Lügner.«


      Der Laut, den er von sich gab, war so leise, dass ich nicht hören konnte, ob es ein Schnauben oder ein Lachen war.


      »Um Mitternacht finden wir es wohl heraus.«


      »Bis dann«, sagte ich knapp und legte auf.


      Denise sah mich aus vor Besorgnis geweiteten haselnussbraunen Augen an. »Du willst doch nicht ernsthaft allein gehen, oder?«


      »Doch.« Meine Lippen verzogen sich zu einem raubtierhaften Lächeln. »Wie schon gesagt: Vergleicht man Madigan mit mir, bin ich nicht der größte Lügner.«


      Der Rat Branch Pier am Watauga Lake war zwar ein öffentlicher Ort, doch selbst wenn wir uns am helllichten Tag statt um Mitternacht getroffen hätten, wäre er noch ziemlich einsam gewesen. Mehr als die Hälfte des etwa fünfundzwanzig Kilometer langen Seeufers grenzte an den Cherokee National Forest, während auf der anderen Seite eine gewundene Straße unter steilem, bewaldetem Gelände entlangführte. Das einzige Licht kam vom Mond, weil die dem Pier am nächsten gelegene Laterne nicht funktionierte.


      Der stete Regen, zahllose raschelnde Bäume und die nahe Talsperre dämpften die natürlichen Geräusche der Waldbewohner. Hier und da allerdings sah ich die Augen nachtaktiver Geschöpfe auf der Suche nach Futter, Partnern oder beidem aufleuchten.


      Ich wartete ganz am Ende des Piers, die Kleider bereits vom Sommerregen durchweicht. Wolken hielten das meiste Licht des Mondes ab, aber mit meinen scharfen Augen hatte ich keine Schwierigkeiten, Madigan zu beobachten, wie er in seinem eleganten schwarzen Cadillac vorfuhr und dann an der Bootsrampe parkte. Selbst wenn ich plötzlich blind geworden wäre, hätten seine Gedanken sein Kommen angekündigt. Heute sollte der Refrain von I Still haven’t found what I’m looking for von U2 mich aus seinen Gedanken fernhalten.


      Und ich hatte gedacht, das Arschloch hätte keinen Humor.


      Statt auszusteigen, blieb Madigan im Wagen sitzen, nachdem er geparkt hatte. Es war kurz vor Mitternacht; wollte er warten, bis es exakt zwölf schlug? Oder sah er mich am Ende des Piers einfach nicht? Ich erstarrte, als er im Wagen herumzukramen begann, aber alles, was er zutage förderte, war ein Regenschirm.


      Weichei.


      Er stieg aus, hielt mit einer Hand den Schirm über sich, in der anderen eine kleine, aber helle Taschenlampe. Sicheren Schritts betrat er den Pier, und als er das Ende der Konstruktion erreichte, blendete mich seine Taschenlampe kurz, als er mir einmal direkt ins Gesicht leuchtete. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit schon gewusst, wo ich wartete.


      »Abend«, sagte ich höflich.


      »Zeigen Sie mir Ihre Hände«, antwortete er weit weniger verbindlich.


      Ich zog die Hände aus den Manteltaschen und versuchte gar nicht erst zu verbergen, dass meine Lippen sich kräuselten, als ich vor seiner Nase mit den Fingern wackelte.


      »Sie sind mit einer Vampirin allein im Dunkeln, und Ihre größte Sorge ist, ob sie Waffen dabeihat?« Echt?, sagte mein Tonfall.


      Seine Lippen wurden schmal und ließen Fältchen erkennen, die durch finsteres Lippenverziehen statt durch Lächeln zustande gekommen waren.


      »Sie sollten eines wissen: Für den Fall, dass ich nicht zurückkomme, habe ich Instruktionen hinterlassen, den Aufenthaltsort Ihrer Mutter mit Drohnen angreifen zu lassen.«


      Mir verging mein leises Lächeln nicht. »Wenn Sie wüssten, wo sie ist, würde ich Ihnen das glauben.«


      Er musterte mich, kühl und kalkulierend. »Sie sind auf der Hut. Ihre Mutter nicht. Kaum zu glauben, dass sie in ihr altes Haus in Ohio zurückgekehrt ist, als würde ich das nicht überwachen lassen, seit Sie letzten Herbst dort waren. Sentimentalität kann schon ein Fluch sein, nicht wahr?«


      Ich wusste nicht, wen ich lieber erwürgt hätte– Madigan für seine Drohung oder meine Mutter, weil sie ausgerechnet an den Ort zurückgekehrt war, von dem sie wusste, dass er nicht mehr sicher war. Natürlich hätte ich Madigan lieber erwürgt, aber das ging nicht. Noch nicht.


      »Warum sollten Sie mir erzählen, dass Sie nach allen Seiten abgesichert sind? Würde ich Sie töten wollen, wüsste ich jetzt, dass ich hinterher meine Mutter anrufen und ihr sagen muss, sie solle schleunigst die Fliege machen.«


      Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Tat es nie. »Das Mobilfunknetz ist in der Gegend vorübergehend außer Betrieb.«


      Ich stieß ein kurzes Auflachen aus. »Sie sind clever, das muss ich Ihnen lassen, aber ich habe nicht vor, Sie heute Nacht umzubringen.«


      Dann ließ ich meine Augen grün aufleuchten, sodass sie greller durch die Dunkelheit blitzten als seine Taschenlampe. Als ich wieder zu sprechen begann, hallte meine Stimme überirdisch.


      »Ich habe allerdings ein paar Fragen.«


      Madigan blickte direkt in meine grellgrünen Augen. Und lachte.


      »Dachten Sie wirklich, es würde so leicht sein?«


      So schnell wie man einen Schalter umlegte, knipste ich meine Augen wieder aus. Wie vermutet hatte er sich gegen meine Hypnosekräfte gefeit, indem er Vampirblut getrunken hatte.


      »Nein.« Dann schenkte ich ihm ein schiefes Lächeln. »Aber versuchen kann man’s ja mal, oder?«


      Er erwiderte mein Lächeln. »Sehe ich genauso.«


      Ich hatte keine Chance mehr zu fragen, was er damit meinte, denn in dem Augenblick toste eine Machtaura durch die Luft. Mir blieb nur ein Sekundenbruchteil, um ihre Quelle ausfindig zu machen, bevor etwas Großes vom Himmel fiel und mit einem Wumms, der den Pier erschütterte, hinter Madigan landete.


      »Hallo, mein Freund«, sagte Bones und zerrte den Älteren an sich.


      Madigan wehrte sich nicht. Er wirkte nicht mal überrascht, obwohl mich bei dem plötzlichen Auftauchen meines Mannes fast der Schlag getroffen hätte.


      »Sie haben mich angelogen, Crawfield«, zischte Madigan.


      »Russel«, korrigierte ich ihn automatisch, Bones noch immer ungläubig anstarrend.


      Dann hob ich ruckartig den Kopf, als im Wald, im Himmel und im Wasser um den Pier Radau ausbrach.


      Madigan brachte ein Lächeln zustande, obwohl Bones ihn so fest gepackt hatte.


      »Schon okay. Ich habe auch gelogen.«


      Falls er noch etwas sagte, hörte ich es nicht mehr. Die Maschinengewehre waren zu laut.
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      Ich schwang mich in die Luft und fuhr zusammen, als die Geschosse mich schneller trafen, als ich wegfliegen konnte. Die multiplen Verletzungen verursachten mir Schmerzen, aber die vergingen schnell, also waren die Kugeln nicht aus Silber.


      Das überraschte mich, bis mir wieder einfiel, dass Madigan mich lebend wollte. Offensichtlich war er der Meinung, meine DNS enthielte etwas ganz Besonderes, sonst hätte er keine nicht tödlichen Geschosse benutzt, um mich in seine Gewalt zu bringen, aber das würde nach hinten losgehen. Und ich freute mich schon auf meine Rache, wenn wir wieder im Apartment waren, wo Denise sich in seinen Zwillingsbruder verwandeln würde und wir…


      Augenblick, warum wurde da unten noch immer gefeuert? Hatte Madigan etwa nicht gemerkt, dass wir längst über alle Berge waren? Und warum hatte Bones mich noch nicht eingeholt? Er flog doch sonst viel schneller als ich.


      Ich stoppte und wirbelte herum, den Himmel in alle Richtungen absuchend, sah aber nur Gewitterwolken. Keine Spur von übernatürlicher Energie. Wo zum Teufel war Bones?


      Dann hörte ich eine weitere Gewehrsalve, die mir den Magen zusammenschnürte. Er war doch wohl nicht mehr auf dem Pier, oder?


      Wie ein Falke, der im Sturzflug seine Beute packen will, schoss ich nach unten. Ich durchbrach eine undurchsichtige Wolkenschicht nach der anderen, bis schließlich die Szenerie am Boden sichtbar wurde. Aus dem Wald, aus Booten auf dem See und aus Autos, die kreischend vor der Bootsrampe hielten, ergossen sich Soldaten auf den Pier. Alle mit Maschinengewehren bewaffnet, die auf den Vampir feuerten, der allein am Ende des Piers kniete.


      »Bones!«, schrie ich. »Flieg weg, verdammt noch mal!«


      Aber er tat es nicht. Stattdessen kippte er vornüber und sackte auf die rauen Holzplanken. Dann sah ich nur noch seine Kleidung zerreißen, während die Geschosse weiter gnadenlos auf ihn einhagelten.


      Ich landete so hart neben ihm, dass mein halber Körper durch den Pier krachte. Nur eine Sekunde brauchte ich, um mich wieder aufzuraffen und über ihn zu werfen, froh über die eisig heißen Nadeln aus Schmerz, die bedeuteten, dass die Kugeln mich und nicht ihn trafen. Dann hörte ich über das Geschützfeuer hinweg einen Ruf.


      »Feuer einstellen!«


      Madigans Stimme, von irgendeinem Gerät verstärkt. Ich hob den Kopf und stieß ein Fauchen aus, als ich ihn etwa zehn Meter vom Pier entfernt durchs Wasser waten sah. Irgendwie war er Bones entkommen und hinuntergesprungen. Von mir aus. Ich konnte sie beide schnappen und wegfliegen…


      Eine Druckwelle schleuderte mich von Bones fort, sodass ich am anderen Ende des Piers zu Boden gestreckt wurde. Schockgranate, erkannte ich. Eine, die so getunt war, dass sie gegen Vampire wirkte. Madigan hatte wirklich aufgerüstet, aber bevor ich Bones wieder erreichen konnte, sah ich etwas, das mich wirklich erstarren ließ. Eine Linie erschien auf seiner blutbespritzten Wange. Schwarz wie Pech kroch sie über seine Haut wie ein Sprung in einer Statue. Dann tauchte eine zweite Linie auf, und noch eine. Und die nächste.


      Nein.


      Das war der einzige Gedanke, zu dem mein Hirn fähig war, während mehr und mehr schwarze Linien auf Bones’ Haut erschienen, sich unbarmherzig im Zickzack in immer neue aufspleißten. Das Gleiche hatte ich schon an unzähligen anderen Vampiren beobachten können, für gewöhnlich nachdem man ihnen ein Silbermesser im Herz herumgedreht hatte, aber ich wollte nicht wahrhaben, dass es Bones jetzt wie ihnen ging. Er durfte nicht vor meinen Augen verwelken, den endgültigen Tod sterben, der seine blühende Jugend in etwas verwandelte, das aussah wie Ton, der zu lange im Ofen gewesen war.


      Meine Erstarrung wurde von einem Entsetzen abgelöst, wie ich es nie zuvor verspürt hatte. Mit einem Satz war ich bei Bones und riss ihn in meine Arme, während meine Tränen zusammen mit dem Regen sein Gesicht durchnässten.


      »NEIN!«


      Noch während ich schrie verschlimmerte sich sein Zustand. Sein sonst so muskulöser Körper fühlte sich an, als hätte jemand die Luft herausgelassen. Die festen Konturen seines Leibes wurden zu Gummi, bevor sie zu welken begannen. Ich packte ihn fester, schluchzte bis meine Tränen sich rot färbten, während etwas in meiner Brust zu hämmern begann. Es fühlte sich an, als würde ich von innen heraus von harten, stetigen Boxhieben getroffen. Mein Herz, erkannte ein Teil von mir. Fast ein Jahr lang war es still gewesen, aber jetzt hämmerte es heftiger als jemals in meiner Zeit als Mensch.


      Ein neuer Schrei entrang sich mir, als Bones’ Haut unter meinen Händen aufsprang, bevor sie auf die hölzernen Planken sank. Hektisch versuchte ich, sie ihm wieder überzustreifen, aber sein Fleisch löste sich schneller, als ich es zusammenhalten konnte. Muskeln und Knochen drangen aus immer größer werdenden Rissen hervor, bis Gesicht, Hals und Arme einer klaffenden Wunde glichen. Was mich aber durchfuhr wie ein Feuer, das nie mehr verlöschen wollte, war sein Blick. Die dunkelbraunen Augen, die ich so liebte, sanken in ihre Höhlen, zerfielen zu einer schleimigen Masse. Mein Schrei, schrill und gequält, ersetzte das Trappeln der Soldaten, die um mich herum Stellung bezogen hatten.


      Ich versuchte nicht, sie aufzuhalten. Ich saß nur da, mit den Händen etwas umklammernd, das inzwischen aussah wie ausgetrocknetes Leder, bis ich unter Bones’ vom Kugelhagel zerfetzter Kleidung nur noch eine bleiche, verwitterte Hülle erkennen konnte. Undeutlich hörte ich Madigan rufen: »Ich sagte keine Silbermuni! Wer zum Teufel hat die abgefeuert?«, bevor alles außer dem Schmerz in mir verblasste. Meine Qualen, als ich fast verbrannt wäre, nahmen sich dagegen aus wie eine glückliche Erinnerung. Das Feuer hatte mein Fleisch verzehrt, aber jetzt fuhr der Schmerz in meine Seele, nahm von all meinen Emotionen Besitz und zerfetzte sie mit einem Wissen, so schrecklich, dass ich es nicht ertragen konnte.


      Bones war von mir gegangen. Er war vor meinen Augen gestorben, weil ich darauf bestanden hatte, Madigan auf meine Art zur Strecke zu bringen. Ich verdiente alles, was dieser gestörte Bürokrat mir antun würde, weil ich meinen geliebten Mann in den Tod gelockt hatte.


      »Fasst sie«, schnauzte Madigan.


      Grobe Hände packten mich, aber das kümmerte mich nicht, nicht einmal, als etwas Hartes und Schweres um meinen Hals, meine Schultern und Halsgelenke zuschnappte. Als allerdings jemand versuchte, mir Bones zu entreißen, schlug ich ihm die Fänge in die Kehle ohne nachzudenken. Heißes Blut spritzte mir ins Gesicht und rann mir in den Mund, während Dutzende von Gewehren gezückt wurden.


      »Feuer einstellen, verdammt noch mal!«


      Wieder Madigans Stimme. Hätte mich noch etwas außer dem Mann gekümmert, den ich in den Armen hielt, hätte ich als Nächstes ihm die Kehle zerfetzt, aber ich umklammerte Bones nur noch fester und beugte den Kopf zu seinem hinunter.


      Ein rauer Totenschädel kratzte mich, wo eigentlich weiche, glatte Haut hätte sein sollen, eine emotionale Abrissbirne, von deren Schlag ich mich nicht mehr erholen würde.


      Schluchzer schüttelten mich so heftig, dass ich das Gefühl hatte, ich würde auseinanderfallen. Das war okay so. Ich wollte in Stücke gehen. Es wäre weniger schmerzhaft als das Wissen, dass Bones tot war. Und darum wehrte ich mich auch nicht, als Madigan sagte: »Soll sie die Leiche behalten. Noch ein Studienobjekt«, und ein schweres Netz über mich geworfen wurde. Dem Brennen nach zu urteilen, das ich auf der Haut spürte, war es aus Silber, und den Schnitten nach, die es mir zufügte, als es zugezogen wurde, waren wohl auch Silberklingen daran angebracht. Leistete ich Gegenwehr, würde ich zerfetzt werden, aber ich wollte mich gar nicht wehren. Ich wusste ohne Zweifel, dass Madigan mich umbringen würde, wenn er mit mir fertig war. Kam ich allerdings frei, würden meine Freunde versuchen, mich davon abzuhalten, Bones in den Tod zu folgen.


      Vor Jahren hatte Bones mir das Versprechen abgenommen, nach seinem Tod weiterzuleben. Ich hatte es ihm gegeben, aber jetzt würde ich es wohl doch nicht halten können. Nur im Tod konnte ich wieder mit ihm vereint sein. Eine Chance, die ich mir um nichts auf der Welt würde nehmen lassen.


      »Warte auf mich«, flüsterte ich, während ein weiteres Aufschluchzen meine Stimme brechen ließ. »Ich bin bald bei dir.«


      Ich wurde im Laderaum eines Lastwagens abtransportiert, in dem ein Dutzend Bewaffnete mich mit angelegtem Gewehr bewachten. Seltsamerweise wurden ihre Gedanken von einer Art statischem Rauschen gedämpft, das von ihren Helmen ausging. Abgesehen von der dicken Panzerverkleidung hätte es sich bei dem Gefährt auch um einen ganz normalen LKW handeln können, so unauffällig war sein Inneres. Fenster gab es auch keine, aber aus der Dauer der Fahrt schloss ich, dass wir nicht Madigans Basis in Tennessee ansteuerten. Ich war mir nicht sicher, wohin die Fahrt ging, aber ich fing so viele Gedanken auf, dass uns offenbar ein ganzer Konvoi begleitete.


      Der winzige Teil von mir, der nicht vor Trauer zerrissen war, fragte sich, warum wir nicht den Flieger genommen hatten. Vielleicht fürchtete Madigan, ich könnte mich befreien, ein Kampf auf zehntausend Metern Höhe würde den Flieger zum Absturz bringen und die Besatzung töten.


      Clever gedacht. Das Einzige, was mir noch verlockender vorkam als mein eigener Tod, war die Aussicht, Madigan und seine Soldaten mit mir ins Grab zu reißen. Jetzt, wo ich ein paar Stunden Zeit gehabt hatte, um alles zu verdauen, hätte ich mir am liebsten selbst in den Arsch getreten, weil ich mich von Madigan hatte fesseln und in ein rasierklingengespicktes Silbernetz hatte einschnüren lassen. Ich hätte auf dem Pier im Geschützfeuer sterben sollen, nachdem ich ihm die Kehle herausgerissen hatte und auf seinen Überresten herumgetrampelt war.


      Hinterher wusste man es eben immer besser.


      Der Laster begann zu ruckeln, als wir von einer Hauptstraße in eine Nebenstraße abbogen, die offensichtlich nicht asphaltiert war. Ich bugsierte Bones’ Leichnam so gut es ging auf meinen Schoß, damit das Geruckel ihn nicht völlig zerstörte. Im Leben war Bones fast schon unbesiegbar gewesen, aber sein Leichnam war fragil; schließlich betrug sein tatsächliches Alter volle zweieinhalb Jahrhunderte. Hätten mich nicht dreifache Fesseln daran gehindert, hätte ich meinen Mantel ausgezogen und ihn darin eingewickelt, aber meine Oberarme klebten praktisch an meinen Seiten, sodass der Mantel fest anlag.


      Nach etwa fünfzehn Minuten hielt der Wagen an, die Ladeklappe öffnete sich, und grelles Licht drang herein. Ich blinzelte, bis in der Helligkeit moosbedeckte Bäume erschienen. Dann atmete ich ein und stellte fest, dass die frische Luft erfüllt war vom Geruch nach Feuchtigkeit, Moder und beißenden Chemikalien. Eigentlich hätte ich gar nicht mehr zu sehen brauchen, dass in der düster schönen Landschaft weiter hinten eine kleine, grasbewachsene Kuppel aufragte, um zu wissen, wo ich war.


      Maidgan hatte mich auf das Gelände des McClintic Wildlife Management nach Point Pleasant, Virginia, gebracht. Genau da hatte ich hingewollt, nur unter ganz anderen Bedingungen.


      Ich überlegte mir, ob ich mich wehren sollte, als die Soldaten am Netz zogen, um mich aus dem Wagen zu holen, entschloss mich dann aber dagegen. Erstens hätte das Bones’ Überresten geschadet und zweitens: Falls Tate, Juan, Dave und Cooper tatsächlich hier waren, würde ich sie befreien, als meine letzte Tat. Sie waren meine Freunde. Außerdem hätte Bones gewollt, dass ich seine Leute befreite. Wie konnte ich ihn da enttäuschen?


      Als ich den Lastwagen verlassen hatte, hievte man mich auf eine Art großen Gepäckkarren. Als dann aber ein Gitter aus roten Linien um mich herum auftauchte, begriff ich. Laser. So also hatte man Tate und die anderen in die Anlage geschafft ohne ein Gemetzel anzurichten. Alles, was das Gitter durchdrang, würde abgeschnitten, und während die Extremitäten von Vampiren nachwuchsen, taten ihre Köpfe das nicht.


      Während man mich auf einen der alten Munitionsbunker zukarrte, rief eine Männerstimme meinen Namen. Ruckartig hob ich den Kopf. Durch das Netz aus Silberdraht und die Laserstrahlen hindurch sah ich Fabian hektisch über meinem Gefährt kreisen.


      »Was soll ich tun? Wen soll ich benachrichtigen?«, jammerte er.


      Keiner meiner Bewacher sah auf. Sie konnten ihn nicht hören, sodass mehrere behelmte Köpfe sich mir zuwandten und sich wachsam umsahen, als ich sagte: »Tu gar nichts. Geh heim.«


      Fabian schwebte näher, bis ich die Entschlossenheit in seinen blassblauen Augen erkennen konnte.


      »Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte er mit stählernem Tonfall.


      Ich sah weg, während neue Tränen über meine Wangen kullerten. »Du hast keine Wahl, mein Freund. Und jetzt geh.«


      »Cat…!«


      Seine Stimme verlor sich, als ich in den Betonbunker gekarrt wurde und eine verborgene Tür sich hinter uns schloss. Mein Laser-Trolley bebte, während etwas Metallisches sich an seine Rollen heftete. Dann tauchten vier kurze, T-förmige Poller aus dem fleckigen Betonboden auf. Meine Bewacher ergriffen sie, während der Boden zu vibrieren begann, sodass die Erde darauf zitterte, bevor sie abrupt unter uns wegbrach.


      Glatter Stahl trat an die Stelle der grafittibeschmierten Wände, während wir mit dreißig Stundenkilometern in die Tiefe stürzten. Es ging so schnell, dass mein Silbernetz sich kurz von meinem Körper hob, nur um wieder auf mir zu landen, als wir ein paar Minuten später abrupt anhielten. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen und enthüllte einen riesigen Raum mit Dutzenden von PC-Arbeitsplätzen und 3D-Graphiken des umliegenden Naturschutzgebietes wie auch des Munilagers, in dem behelmte Soldaten patrouillierten wie SA-Leute.


      Marie Laveaus unterirdisches Empfangszimmer war nichts im Vergleich zu Madigans streng geheimer Forschungseinrichtung.


      »Bringen Sie Exemplar A1 in Zelle 8«, bellte Madigans verhasste Stimme.


      Ich blickte mich um, sah ihn aber nicht, und seine Stimme hatte irgendwie blechern geklungen. Gab wohl Anweisungen über eine Sprechanlage. Wieder einmal hätte ich mir in den Arsch beißen können, weil ich ihn nicht umgebracht hatte, als ich es gekonnt hätte, aber das würde ich bei nächster Gelegenheit nachholen. Dann wurde ich aus dem Raum, der offenbar die Kommandozentrale darstellte, hinausgekarrt und einen langen Flur entlanggeschoben. Die Stiefel meiner bewaffneten Bewacher klackten im Stakkato auf dem Fliesenboden, als wir zweimal rechts und einmal links abbogen und zu einer Tür gelangten, hinter der eine Art bewachter Krankentrakt lag.


      »Anhalten zum Scannen«, sagte ein Wachmann in gelangweiltem Tonfall.


      Er trug ebenfalls einen Helm mit vollem Visier, nur kam aus seinem nicht das gedankenausblendende weiße Rauschen, das von den Helmen meiner Entführer ausging. Da fiel mir auf, dass das auch bei den anderen behelmten Wachleuten hier nicht der Fall war. War wohl Elitetechnologie, die nur den taktischen Einheiten zustand.


      Dann verschwand das Lasernetz um meinen Wagen, und meine Eskorte stand gehorsam still, während über uns ein Gitter aus blauen Linien auftauchte. Der Aufseher sah auf seinen Computerbildschirm und hob abrupt den Kopf.


      »Da ist was bei ihr im Wagen.«


      »Toter Vampir«, antwortete einer meiner Bewacher.


      Die Worte taten mir so weh, dass es einen Augenblick dauerte, bis die Antwort des anderen zu mir durchdrang.


      »Nein, etwas mit einem Herzschlag.«


      Verwirrung bahnte sich einen Weg durch meinen Schmerz. Mein Herz hatte vor zwei Stunden zu schlagen aufgehört…


      Mit einem Quieken sprang ein kleiner Pelzträger durch die Maschen des Silbernetzes… Zwei meiner abgebrühten Bewacher machten doch tatsächlich einen Satz rückwärts, während ein dritter versuchte, das kleine Ding zu zertreten– was ihm nicht gelang, woraufhin das Tier durch den nächsten Türspalt entkam.


      »Scheißratte«, murrte der Wachmann. Dann wandte er sich mir zu.


      »Warum hast du sie nicht umgebracht?«, erkundigte er sich in vorwurfsvollem Tonfall.


      »Damit sie dir in die Suppe scheißen kann«, gab ich zurück.


      Glaubte er, ich würde mich dafür entschuldigen, dass ich kein guter Kammerjäger war? Warum sollte es mich auch stören, dass ein Nager sich in den Wagen meiner Kidnapper geschlichen hatte, selbst wenn ich vom Schmerz nicht zu überwältigt gewesen wäre, um das Tier überhaupt zu bemerken…?


      Meine Augen wurden schmal, aber ich duckte den Kopf, bevor meine Bewacher misstrauisch werden konnten. Die Ratte war nicht zufällig ins falsche Fahrzeug gehuscht. Sie war im Silbernetz gewesen, was nur möglich war, wenn sie sich in der kurzen Zeitspanne zwischen Bones’ Tod und meiner Gefangennahme unter seiner Kleidung versteckt hatte. Und die Chancen, dass so ein Tier sich während eines Feuergefechtes, das einen Meistervampir getötet hatte, weiter dort aufhielt, tendierten gegen null.


      »Schließt das Miststück weg«, fauchte der Wachmann.


      Wieder tauchte das Lasernetz um meinen Wagen herum auf. Ich schwieg, während ich durch die Türen geschoben wurde, und schwieg weiter, als der Wachmann etwas darüber murmelte, dass die Wartungsleute Rattenfallen auf der Etage aufstellen müssten.


      Die Fallen würden nichts nutzen, weil die Ratte kein gewöhnliches Tier war. Genau genommen war das, was vor ein paar Augenblicken durch den Türspalt entkommen war, überhaupt kein Tier.


      Es war Denise.
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      Die Zellen waren in einem Halbkreis um den Hauptarbeitsbereich herum angeordnet, ähnlich wie Krankenhauszimmer in der Intensivstation, die auf den Schwesterntresen ausgerichtet sind. Eine dicke Glaswand, die noch zusätzlich von einem Lasergitter geschützt wurde, sorgte dafür, dass die Insassen nicht fliehen, aber trotzdem von der Belegschaft beobachtet werden konnten. Meine Zelle lag am Ende der gekrümmten Reihe, sodass ich ungehindert in die anderen sehen konnte, als ich an ihnen vorbeigekarrt wurde. In der ersten saß ausgerechnet ein kleines Mädchen mit kastanienbraunem Haar, aber dann kam ich an einem sehr vertrauten Gesicht vorbei.


      Seit unserem ersten Zusammentreffen hatte Tate die braunen Haare militärisch kurz getragen, ein Hinweis auf seine frühere Tätigkeit als Sergeant bei den Special Forces. Jetzt war es ein paar Zentimeter lang und sein Kinn von dichten Stoppeln bedeckt, was seine gequälten Züge noch unterstrich. In der Zelle neben ihm saß Juan, dem die vollen schwarzen Haare jetzt bis über die Schultern reichten, während seine Haut selbst für einen Vampir zu bleich aussah. Dave war in der Zelle dahinter und machte einen ebenso ungepflegten und matten Eindruck, aber Cooper war es, der in der vorletzten Zelle saß, dessen Verwandlung mich ein Keuchen ausstoßen ließ.


      Er hatte mindestens dreißig Pfund abgenommen, und seine muskulöse Gestalt wirkte hager. Sein sonst kurz geschnittenes Haar hatte sich in eine Art 70er-Jahre-Afro verwandelt, und seine mokkafarbene Haut war kränklich blau verfärbt. Es dauerte einen Augenblick, bis ich erkannte, dass das von unzähligen blauen Flecken herrührte, besonders an Handgelenken, Händen und in den Armbeugen.


      Einstiche von Nadeln, wurde mir voller Wut klar. Nur aus einem Grund würde Madigan einem Menschen wiederholt Blut abnehmen oder spritzen. Er experimentierte an Cooper.


      Meine Hände packten den Saum von Bones’ kugeldurchsiebter Jacke fester. Warte auf mich, wiederholte ich stumm und fühlte, wie mein Ärger wuchs. Ich habe noch etwas zu tun, bevor wir uns wiedersehen.


      Und da Denise jetzt hier war, hatte ich bessere Aussichten auf Erfolg.


      Da keiner meiner Freunde aufsah, als ich vorbeigeschoben wurde, konnten sie von ihren Glaszellen aus wohl nichts sehen. Mein Verdacht bestätigte sich, als einer meiner Bewacher sagte: »Zelle acht öffnen«, und mein Wägelchen unsanft hineingeschoben wurde. Als sich die Glastür schloss, sah ich nur noch mein eigenes Spiegelbild unter einem Haufen mit silbernen Rasierklingen gespickten Draht.


      »Habt ihr nicht was vergessen?«, rief ich, weil ich wusste, dass die Zellen auch abgehört wurden.


      Keine Antwort, nur das Lasergitter meines Wagens verschwand. Ich seufzte, lehnte mich an einen der Pfosten, und neue Tränen traten mir aus den Augen, als ich auf den Leichnam meines Mannes heruntersah. Aus Gebeinen bin ich auferstanden, und Bones bin ich geworden, hatte er gesagt, als er mir erzählt hatte, warum er diesen Namen gewählt hatte, nachdem er als Vampir auf einer Begräbnisstätte zu sich gekommen war. Und das war er jetzt– Bones, Gebeine–, und dieses Wissen ließ meine Tränen schnell und rot fließen.


      Dann kamen ein heftiger Schmerz und ein Schock, als es in meinen dreifachen Fesseln klickte und sofort mehrere Messer in mich stießen. Als der Schmerz sich in meinem gesamten Körper ausbreitete, meine Nervenenden versengte, wurde mir klar, dass es sich nicht um Messer gehandelt hatte.


      Es waren Nadeln, die mir flüssiges Silber injizierten.


      Ich wollte den Bastarden, die mich bewachten, nicht die Genugtuung geben, mich schreien zu hören, aber nach ein paar Minuten knickte ich ein. Erst recht nicht wollte ich ihnen die Genugtuung geben zu hören, wie ich sie anflehte aufzuhören, aber nach mehreren Stunden, in denen ich von innen heraus verbrannte, gab ich auch darin nach. Aber mir wurde keine Gnade gewährt. Nur Stumpfsinn, der in Dunkelheit endete.


      Ich erwachte in einem anderen Raum auf einen Tisch geschnallt. Halogenleuchten sprenkelten die Decke mit sonnengleicher Helligkeit, und meine Fesseln waren so straff, dass ich nur noch mit den Zehen wackeln konnte, aber zu meiner Erleichterung war der entsetzliche Schmerz vorbei.


      »Ah, Sie sind wach«, bemerkte eine freundliche Stimme. »Und besser geht es Ihnen sicher auch. Wir haben Ihnen das Silber entzogen, indem wir es mit Salpetersäure aufgelöst und dann ausgespült haben. Das ist die einzig sichere Methode, wenn es so tief eingedrungen ist.«


      Ich versuchte, den Kopf zu drehen, aber er war zu fest angeschnallt. Dann versuchte ich es mit Gedankenlesen. Die meisten Gedanken erreichten mich in Fetzen, wie wenn man Radio hört und dabei dauernd die Kanäle wechselt, aber eine Person hörte ich ganz deutlich, und sie war in diesem Raum.


      Schließlich erschien eine Frau in den Vierzigern in meinem eingeschränkten Sichtfeld, deren aschblondes Haar bis auf ein paar Strähnchen von einer Arzthaube bedeckt war. Ihr Gesicht war eine Maske professioneller Höflichkeit, und in ihren blassgrünen Augen lag die klinische Distanziertheit, wie sie Ärzte überall auf der Welt perfektioniert hatten.


      Versuchen Sie es gar nicht erst mit Gedankenkontrolle, dachte sie in meine Richtung. Ich bin geimpft.


      Ich versuchte es trotzdem. Was hatte ich zu verlieren? »Machen Sie mich los«, sagte ich und legte all meine schwindende Kraft in meine Stimme und meinen Blick.


      Sie zuckte nicht mal mit der Wimper. »Sie lernen es nur auf die harte Tour, nicht wahr?«, sagte sie laut.


      »Immer«, antwortete ich knapp. »Wo ist mein Mann?«


      Ein zögerndes Achselzucken, das sie auf meiner Hitliste der Bösewichte knapp hinter Madigan landen ließ. »Der tote Vampir? Eingefroren.« Mit den übrigen, fügte sie in Gedanken hinzu.


      Ich schloss die Augen, als eine Welle von Kummer mich zermalmte. Als ich sie wieder öffnete, war die Ärztin fort. Ich testete die Stärke meiner Fesseln, indem ich meine Glieder der Reihe nach anspannte. Nichts. Dann presste ich mit aller Kraft.


      Nichts rührte sich. Madigan hatte keine Kosten gespart, um einen vampirsicheren Untersuchungstisch einzurichten.


      »Nachdem das Gift aus Ihrem Körper entfernt ist«, hörte ich die Ärztin trocken sagen, »wie wäre es mit etwas zu essen?«


      Sie kam wieder an meine Seite und schwenkte eine Blutkonserve mit langem Schlauch über mir. Ich schenkte ihren Fingern einen kurzen, forschenden Blick. Zu weit weg, um sie abzubeißen. Ich war eindeutig nicht ihre erste Gefangene.


      Da ich mich schwacher als ein Babyvampir bei Sonnenaufgang fühlte, nahm ich das Ende des Schlauchs zwischen die Lippen und gönnte mir einen ordentlichen Schluck. Dann zog ich eine Grimasse.


      »Falsche Marke«, sagte ich, indem ich den Schlauch ausspuckte.


      Zum ersten Mal zeigte die Blonde ein Aufflackern echter Emotion. Überraschung. »Man hat Ihnen fast das gesamte Blut abgezapft, um Ihnen das Silber zu entziehen. Wie können Sie Nahrung ablehnen, nur weil sie eine bestimmte Blutgruppe bevorzugen?«


      Sie hatte recht; ich hatte solchen Hunger, dass es wehtat, aber für mich war das keine Nahrung.


      »Es geht nicht um die Blutgruppe, sondern um die Quelle. Ich trinke kein Menschenblut.«


      Die Frau legte die Stirn in Falten, sodass sich die bereits sichtbaren Fältchen tiefer eingruben. »Aber Sie sind ein Vampir.«


      »Damit sind Sie offiziell Dr. Neunmalklug«, murmelte ich.


      Sie setzte wieder ihr gelassenes Arztgesicht auf. »Sie sind nicht mein erstes Problemkind. Wenn sie die orale Gabe des Blutes ablehnen, injiziere ich es. Direktor Madigan hat umfassende Untersuchungen angeordnet, sobald sie rehydriert sind.«


      Klar hatte er das. »Sicher hat Madigan Ihnen gesagt, dass ich ein Sonderfall bin, aber er weiß nicht so viel, wie er glaubt. Zum Beispiel, dass ich Vampirblut trinke, kein Menschenblut.«


      Wieder hatte ich ihre eisig höfliche Fassade durchdrungen. Ihre Augen weiteten sich, und sie öffnete die Lippen, als wollte sie etwas erwidern. Dann schürzte und schloss sie sie und nickte.


      »Ich informiere den Direktor. Gibt er seine Zustimmung, lassen wir Ihnen Vampirblut bringen.«


      »So abgefüllt wird das nichts«, sagte ich, einer Eingebung folgend. »Es muss direkt aus der Vene eines Vampirs aus meinem untoten Stammbaum kommen, sonst verhungere ich, und Madigan kriegt seine kostbaren Proben nicht. Glücklicherweise hat er zwei Vampire hier, die mein Mann erschaffen hat.«


      Ich wusste nicht, wann Denise in Aktion treten würde, aber wenn Tate oder Juan dann aus ihren Zellen befreit waren, umso besser. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Madigan an meine seltsamen Diätplan glaubte.


      Dr. Neunmalklug starrte mich so lange an, dass ein normaler Mensch sich unter ihrem Blick gewunden oder ein Geständnis gestammelt hätte. Ich tat nichts davon. Das Schlimmste, was mir passieren konnte, war bereits eingetreten, also war ich innerlich abgestumpft, nur Kummer und mörderische Wut existierten noch.


      »Ich lasse Sie wissen, wie der Direktor entscheidet«, antwortete sie schließlich. Damit verschwand sie aus meinem Blickfeld.


      Ich schloss die Augen unter den grellen Deckenlampen. Jetzt konnte ich nur warten, aber bald würde ich töten können.


      Und wenn das erledigt war, konnte ich sterben.


      Eine Stunde später kamen, den Geräuschen und dem plötzlich hereinbrechenden Gedankengewirr nach zu urteilen, mehrere Leute ins Zimmer. Wieder versuchte ich, mühsam den Kopf zu drehen, erreichte aber nur, dass der Metallgurt mir so tief in die Haut schnitt, dass ich blutete. Ich musste allerdings nicht mehr lange warten, bis ich erfuhr, wer meine Besucher waren. Zwei Stimmen drangen durch die Geräuschkulisse, beide vertraut, aber nur eine willkommen.


      »Cat.«


      Ein gequältes Keuchen von Tate, gefolgt von Madigans Worten: »Wenn das ein Trick ist, werden Sie es bedauern, Crawfield.«


      »Zum letzten Mal, ich heiße Russel«, presste ich hervor.


      Madigan lehnte sich absichtlich weit über mich, damit ich jede Nuance seiner selbstzufriedenen Visage sehen konnte, bevor er sprach.


      »Nicht mehr, aber daran sind Sie selbst schuld. Sie haben bei Bones’ Leben geschworen, dass Sie allein kommen würden, aber das sind sie nicht.«


      Ich hatte schon gehört, dass man von »rot sehen« redete, wenn jemand einen plötzlichen Wutanfall bekommt, es aber selbst nie erlebt. Jetzt wusste ich, wie sich das anfühlte, denn es dauerte ein paar Augenblicke, bevor ich Madigan ansehen konnte. ohne ihn mir blutverschmiert vorzustellen, wie er unter entsetzlichen Qualen starb. Die Vision verblasste, und ich holte einmal tief Luft, um mich zu beruhigen und dann langsam auszuatmen.


      Du wirst freikommen und ihn umbringen, schwor ich mir. Bis dahin konnte es nur hilfreich sein, wenn Madigan sich mir weit überlegen fühlte. Dann würde er eher einen Fehler machen.


      »Kriege ich jetzt was zu essen, oder geht es in Ordnung für Sie, wenn Sie all die neuen Schätze in meinem Blut nicht entdecken?«, fragte ich ihn in gelassenem Tonfall.


      Madigan wich zurück und fauchte den unbekannten Wachmann an, der Tate in seiner Gewalt hatte: »Legen Sie ihr sein Handgelenk an den Mund.«


      »Können Sie mich nicht vorher aufrichten? Kommen Sie, ich weiß doch, dass sie sich bei ihrem supertollen Untersuchungstisch eine solche Funktion gegönnt haben.«


      Ein selbstzufriedenes Grunzen. »Gerne doch. Ich will ja kein Unmensch sein.«


      Der Tisch, an den ich geschnallt war, wurde langsam in eine vertikale Stellung aufgerichtet, sodass ich den Raum erstmals ganz in Augenschein nehmen konnte. Ich sah mich um und merkte mir, wo die Türen (zwei) waren, die Anzahl der Wachleute (sechs) und die Waffen, die sie trugen (vollautomatische M-4-Karabiner in den Händen, dazu noch halbautomatische Pistolen im Gürtel), alles schneller als eine normale Person blinzeln konnte. Dann richtete ich den Blick auf Tate.


      Er trug dieselben Hals-Schulter-Armschellen, mit denen Madigan mich gestern Abend bewegungsunfähig gemacht hatte, nur trug er auch noch welche um die Fußgelenke, sodass er nur zentimeterweise vorwärtskam. Wahrscheinlich waren auch sie mit den Kanülen für flüssiges Silber ausgestattet, was, wie ich zugeben musste, ein verdammt gutes Abschreckungsmittel darstellte. Es brannte nicht nur, als hätte man Flammenwerfer im Körper, es war außer dem Tod auch eins der wenigen Dinge, die einen Vampir außer Gefecht setzen konnten. Das Beunruhigendste an Tate aber war sein Blick. Hätte ich nicht bereits beschlossen, ihn und die anderen um jeden Preis zu befreien, hätte dieser gequälte Ausdruck in seinem Gesicht mich umdenken lassen.


      »Hey«, sagte ich leise.


      Sein Mund war ein harter, gerader Strich, aber seine dunkelblauen Augen begannen, sich mit rötlichen Tränen zu füllen.


      »Oh Cat, ich hätte dich lieber nie wiedergesehen, als dir hier zu begegnen.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln, weil ich nicht auch losheulen durfte, sonst würde ich die spinnwebdünne Kontrolle über meinen Kummer verlieren.


      »So schlimm ist es bestimmt nicht. Vermutlich hat Madigan nur etwas missverstanden.«


      Tate schnaubte mit müdem Spott. »Du weißt nicht mal die Hälfte von dem, was er getan hat.«


      »Du sollst Blut saugen, kein Kaffeekränzchen halten«, schnauzte Madigan. »Mach voran, oder er geht.«


      Ich beugte den Kopf so weit ich konnte, um anzuzeigen, dass ich bereit war. Tates Bewacher stießen ihn, und nur seine untoten Reflexe verhinderten, dass er wegen seiner Fußfesseln vornüberkippte. Dann drehte er sich mit versteinertem Gesichtsaudruck um und wedelte mit den Händen in Richtung der Wachleute.


      »Entweder ihr macht sie los, oder ich muss einen Meter wachsen, weil sie sonst von meinem Hals statt von meinen Handgelenken trinken muss.«


      Madigans Lächeln hätte Wasser gefrieren können. »Sie bleibt gefesselt, und Sie bleiben es auch, also trinken Sie aus dem Hals.«


      Tate beugte sich vor, und sein vertrauter Geruch überdeckte den Gestank von Bleiche, Desinfektionsmitteln, Blut und Angst, der den Raum erfüllte. Als sein Hals meinen Mund berührte, wurde mein Hunger übermächtig; stark, fordernd und völlig unberührt von dem Kummer, der meinen Lebenswillen zerstört hatte. Ganz von selbst bohrten sich meine Fänge in Tates Kehle, sodass mir die herrlich rote Flüssigkeit in den Mund strömte.


      Während ich schluckte, streiften Tates Lippen mein Ohr. Dann sprach er so leise, dass keiner der Menschen ihn hören konnte.


      »Wenn du die Chance hast, hau ab. Komm nicht unsertwegen zurück.«


      Ich antwortete nicht. Erstens hatte ich den Mund voll und zweitens konnte ich nicht riskieren, ihm von Denise zu erzählen. In seine Halsfessel war neben den anderen Features vielleicht auch noch ein Mikrophon eingebaut.


      Dann flüsterte er etwas, dass mir trotz meines gewaltigen Hungers die Kehle zuschnürte.


      »Ist Bones wirklich tot?«


      Jetzt konnte ich nichts sagen, weil sonst nur ein gequältes Wimmern aus meinem Mund gedrungen wäre. Also nickte ich und zwang mich zu schlucken. Dabei hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, Tates Blut würde mich ersticken.


      Tates Seufzen schien aus seinem tiefsten Innern zu kommen. »Es tut mir so leid.«


      Ich sagte noch immer nichts. Ich konnte auch nicht mehr schlucken, und das bisschen, das ich intus hatte, schien auch wieder hochkommen zu wollen. Dann, als würde Bones’ Geist mir aus dem Jenseits zuflüstern, konnte ich ihn beinahe sprechen hören, und er klang verärgert.


      Du willst die Bastarde umbringen, Kätzchen? Dann brauchst du deine Stärke, also hör auf zu jammern und trink.


      Er hatte recht. Er hatte fast immer recht gehabt, und ich hatte so selten auf ihn gehört. Aber jetzt würde ich es tun. Meine ganze Entschlossenheit zusammennehmend biss ich erneut in Tates Kehle, aber ich starrte Madigan an, während ich schluckte.


      Du hast noch nicht gewonnen. Du weißt es nur noch nicht.
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      Tate wurde fortgebracht, nachdem ich etwa einen Liter von ihm getrunken hatte, aber man brachte ihn zurück, nachdem Madigan mir etwa dieselbe Blutmenge für seine ersten Testreihen abgenommen hatte. Den Gedanken von Dr. Neunmalklug entnahm ich, dass alle sehr auf die vorläufigen Ergebnisse gespannt waren, weil mein Blut anscheinend mit Ghul-DNS kompatibel war.


      Ich hatte auch schon darüber nachgedacht. Als ich noch ein Halbblut gewesen war, hatte jeder gewusst, dass man mich in einen Ghul hätte verwandeln und damit Fähigkeiten beider Spezies in mir vereinen können. Meinetwegen hätten sich die beiden Rassen daher auch fast bekriegt. Selbst als vollwertige Vampirin schlug mein Herz noch, wenn ich unter extremem Stress stand, und auch meine Ernährungsgewohnheiten waren alles andere als normal– zwei Eigenheiten, die wir bisher geheim gehalten hatten, damit die Ghul-Nation mich nicht länger als Bedrohung ansah.


      Waren die Testergebnisse korrekt, war ich das allerdings noch immer.


      Apropos Krieg, wo war Denise? Es war schon fast einen Tag her, seit sie durch den Türspalt gehuscht war. Sie musste ihren pelzigen Arsch hochkriegen, bevor Madigan anderen Interessenten die Ergebnisse des Bluttests durchgab. Worauf wartete sie noch?


      Und noch ein anderer, düsterer Gedanke schlich sich in meinen Kopf. Vielleicht wartete sie auf gar nichts. Vielleicht war die Ratte, die ich gesehen hatte, einfach nur das– eine Ratte, die in Bones’ Kleider geschlüpft war, um dem Kugelhagel zu entkommen und bei der ersten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen. Nicht meine beste Freundin in anderer Gestalt.


      Wenn ja, war ich nicht nur auf mich allein gestellt. Ich war nackt an einen Untersuchungstisch gefesselt ohne eine Möglichkeit mich selbst, geschweige denn Tate, Juan, Dave und Cooper zu befreien. Oder Madigan für seine Taten büßen zu lassen. Scheiße, ich konnte noch nicht einmal was dagegen tun, dass Dr. Neunmalklug schon wieder eine Nadel in meine Halsvene steckte, um mir noch mehr Blut abzunehmen.


      Das Wort »angeschissen« beschrieb meine Situation nicht einmal annähernd.


      Verzweiflung kroch in mir hoch, ließ mich tiefer und tiefer in ein dunkles Loch fallen. Wenn das nur das Schlimmste gewesen wäre, was mir passiert war– aber Bones war tot. Und selbst wenn Denise wie durch Zauberhand auftauchen und wir es schaffen würden, alle bis auf meine besten Freunde zu töten, würde er immer noch tot sein. Meine Tränen begannen zu fließen. Alles, was mir von ihm blieb, war sein tiefgefrorener Körper und winzige Tröpfchen seines Blutes, das mir noch nicht entnommen worden war…


      Blut.


      In den Tiefen der Hoffnungslosigkeit sah ich plötzlich ein Lichtfünkchen. Ich hatte noch etwas von Bones’ Blut in mir, was bedeutete, dass ich seine Fähigkeiten in mich aufgenommen hatte, wie bei jedem Vampir oder Ghul, von dem ich trank. Seine ungeheure Körperkraft hatte nicht ausgereicht, um mich von den vielen Titanbändern zu befreien, die mich an den Tisch fesselten, aber das war auch nicht Bones’ beeindruckendster Trick. Sein neuester war es.


      Ich wartete, bis Dr. Neunmalklug mit ihrer letzten Blutabnahme fertig war und am anderen Ende des Raumes verschwand, bevor ich es mit dem kleinsten Metallband probierte. Dem um meinen Kopf. Dabei bewegte ich keinen einzigen Muskel, sondern richtete all meine Konzentration darauf, mir vorzustellen, wie es aufsprang.


      Nichts.


      Na gut, beim ersten Versuch hatte es nicht geklappt. Wann war etwas Wichtiges auch jemals einfach gewesen? Ich schloss die Augen und konzentrierte mich erneut in dem Versuch, die Fessel Kraft meiner Gedanken zu lösen. Noch ein bisschen, noch ein bisschen, noch mal…


      Immer noch nichts.


      Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Die Fähigkeit musste in mir stecken. Meine Gabe, Gedanken zu lesen, stammte auch aus Bones’ Blut, obwohl Bones zugegebenermaßen ein Meister darin war und seine telekinetischen Fähigkeiten noch in den Kinderschuhen steckten. Aber sie mussten irgendwo in mir schlummern, auch wenn sie sich bisher noch nicht spontan gezeigt hatten.


      Hatte das Metallband ein wenig vibriert? Ich war mir nicht sicher, sagte mir aber, dass es so war. Dann konzentrierte ich mich umso hartnäckiger darauf, die Vibrationen zu verstärken, bis die Fessel aufsprang.


      Was sie nicht tat. Ich spürte kein Schnappen, keine Vibrationen, nichts außer dem kühlen Metall an meiner Stirn und meinen wachsenden Unmut über die Tatsache, dass Madigan vielleicht am Ende doch gewonnen hatte.


      Verdammt, vielleicht hatte ich es nicht verdient, ihn zu schlagen, aber er hatte es verdient zu verlieren! Und auch Bones’ schuldete ich etwas. Er hatte auf dem Pier versucht, mich zu beschützen, und das Letzte, was er gewollt hätte, war, dass ich an einen Untersuchungstisch geschnallt als Madigans neuestes Versuchskaninchen herhalten musste. Er hätte gewollt, dass ich erhobenen Hauptes jedem die Hölle heißmachte, der geholfen hatte, seine Leute einzukerkern, ihn zu erschießen und mich in dieses perverse, unterirdische Labor zu verschleppen– insbesondere das Arschloch, das für all das verantwortlich war. Wäre Bones hier gewesen, hätte er verlangt, dass ich aufhörte, einfach nur zu versuchen, meine Fesseln zu sprengen, und dafür sorgte, dass sie quer durchs Zimmer flogen, Dr. Neunmalklug direkt zwischen die…


      Klick.


      Mit diesem leisen herrlichen Geräusch verschwand der Druck auf meiner Stirn. Dr. Neunmalklug hatte allerdings nichts gehört. Als ich meinen jetzt frei beweglichen Kopf ganz zur Seite drehte, starrte sie gerade auf ihren PC und rechnete sich im Geiste aus, wie viel Prozent Übereinstimmungen zwischen meinem Genom und dem von Menschen und normalen vampirischen Zellen bestand.


      Sie würde nicht die Chance kriegen, ihre Ergebnisse auszuwerten. Zorn hatte immer schon meine Fähigkeiten hervorgelockt, aber in meinem beinahe lähmenden Kummer hatte ich das vergessen. Wie passend, dass die Erinnerung an Bones mir auch das wieder in Erinnerung gerufen hatte. Jetzt musste ich meinem Zorn nur noch freien Lauf lassen, was in Anbetracht der Ereignisse nicht schwer war.


      Nach einem zorngetriebenen Gedankenimpuls sprangen die anderen sechs Fesseln mit hörbarem Klicken auf. Das erregte jetzt Dr. Neunmalklugs Aufmerksamkeit, aber bevor sie die Hand ungläubig zum Mund führen konnte, war ich schon am anderen Ende des Zimmers und riss sie am Kragen ihres Laborkittels hoch.


      »Wir sind einander nie richtig vorgestellt worden«, säuselte ich giftig. »Man nennt mich die Gevatterin, und du bist tot.«
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      Nachdem ich ihr den Kehlkopf zerquetscht hatte, zog ich der verstorbenen Dr. Neunmalklug den Laborkittel aus und streifte ihn mir selbst über. Nicht weil ich glaubte, ich könnte irgendjemandem weismachen, ich würde hier arbeiten, aber es kam mir irgendwie komisch vor, splitterfasernackt einen Amoklauf zu starten. Schließlich suchte ich noch den Raum nach Waffen ab, mir stets sehr bewusst, dass ich nur Augenblicke Zeit hatte. Wie überall in dem Gebäude waren auch hier Sicherheitskameras installiert. Und natürlich ging auch gleich lautstark der Alarm los. Bisher hatte ich nur zwei halbautomatische Pistolen und zwei Reservemagazine aufgetrieben, was nicht viel war, aber es würde reichen müssen.


      Damit stürmte ich durch die Tür, knapp bevor diese sich schloss und dicke Gitterstäbe aus dem Türrahmen glitten, die den Raum automatisch abriegelten. Im Flur rannte ich direkt auf das Gedankengewirr zu, das sich mir näherte. Kaum waren die Soldaten um die Ecke gebogen, warf ich mich mit solcher Kraft vorwärts, bäuchlings auf den Boden, dass es mir die Rippen brach. Der Schmerz kam heftig und plötzlich, aber die Schüsse der Männer gingen über meinen Kopf hinweg. Ich hielt beide Arme ausgestreckt, und der Schwung trug mich auf dem polierten Fliesenboden vorwärts, während ich feuerte, bis beide Waffen leer waren.


      Die Wachen gingen plumpsend zu Boden. Sie hatten Kevlarvesten und Halsbänder aus Stahldraht getragen, aber ihre getönten Visiere waren zwar hypnose-, aber nicht kugelsicher.


      Ich steckte meine Pistolen zusammen mit den Reservemagazinen in die Taschen. Dann schnappte ich mir so viele von den Sturmgewehren der Soldaten, wie ich tragen konnte.


      Schon besser.


      Und keinen Augenblick zu früh. Vor mir im Flur hörte ich weitere Stiefel im Laufschritt trappeln. Ich blickte um mich, kam zu dem Schluss, dass es für mich, exponiert, wie ich war, selbst mit meinem neuen Waffenarsenal zu gefährlich wurde, und sprang mit solcher Kraft in die Luft, dass ich glatt durch die Decke krachte. Mein Kopf dröhnte nicht nur vom Geschützfeuer, das die nächste Einheit von Soldaten auf das Loch eröffnete, das ich hinterlassen hatte. Da hatte ich mich aber schon längst aus dem Staub gemacht. Die Außenwände des Gebäudes waren zu stabil, als dass ich es ans Tageslicht hätte schaffen können, doch wie in vielen Krankenhäusern und Laboren gab es auch hier Räume zwischen den Stockwerken.


      Und zumindest in diesen gab es keine Wachen oder automatische Abriegelungssysteme. Ich sprang über Rohre und anderes Gerät, während ich auf das zurannte, was ich wegen der Gedanken der Angestellten und der soliden Stahlwand, die bis ins nächste Stockwerk reichte für die Abteilung mit den Vampirzellen hielt. Bevor ich allerdings versuchen konnte, mir einen Weg freizuschießen, musste ich mich unter einem Sperrfeuer hindurchducken. Die Soldaten waren jetzt auch in den Raum zwischen den Stockwerken vorgerückt.


      »Wir haben Exemplar A1 über Sektion 9 in die Enge getrieben!«, bellte jemand.


      Darauf folgte eine Antwort, die ich nicht mitbekam, weil ich einem neuen Kugelhagel ausweichen musste. Ich ging hinter einem Stahlpfeiler in Deckung und feuerte in geduckter Haltung zurück. Durch die Entfernung und den Rauch des Geschützfeuers hielt sich mein Erfolg allerdings in Grenzen. Nur ein Drittel der Wachen ging mit zerschmetterten Visieren zu Boden, und ich hörte schon, dass Verstärkung nahte.


      Ich begann, mit einer Waffe auf die Soldaten zu feuern, während ich mit der anderen auf den Boden zielte. Da ich ständig hin und her sehen musste, litt meine Treffsicherheit immer mehr, und ein paar Streifschüsse bekam ich auch ab. Zu meiner Überraschung feuerten die Soldaten gewöhnliche Projektile, kein Silber. Aber wenn mich eins zwischen die Augen traf, wäre ich hilflos, bis mein Gehirn sich wieder so weit regeneriert hätte, dass ich denken konnte.


      Dann wurde eine Granate in meine Ecke geworfen. Einen Sekundenbruchteil bevor sie explodierte, kickte ich sie weg. Es war keine getunte Schockgranate, wie sie sie auf dem Pier verwendet hatten, diese enthielt Silbersplitter. Vermutlich wurden sie ungeduldig. Einige angespannte Minuten feuerte ich blind drauflos, während meine Augen heilten, und als ich wieder sehen konnte, war die Stahlbarriere über den Zellen meiner Freunde zu meinem Leidwesen noch immer intakt, obwohl ich zwei volle Magazine darauf abgefeuert hatte.


      In der Nähe explodierte eine weitere Silbergranate, sodass ich mich hinter den kugelsicheren Pfeilern hervorwagen musste. Ich konnte nicht riskieren, dass eine in der Nähe meines Herzens explodierte.


      Ich war so frustriert, dass ich den Schmerz fast nicht bemerkte, als ich mehrmals getroffen wurde, obwohl ich mich dicht auf den Boden duckte. Die Stahlbarriere über den Vampirzellen war zu dick. Auf diesem Wege kam ich nicht an Tate und die anderen heran. Sehr bald würde ich wieder durch die Decke springen müssen, sonst riskierte ich, in die Luft gejagt zu werden, und dann musste ich noch mit den Soldaten fertigwerden, die bereits in das Stockwerk über mir unterwegs waren. Ihren Gedanken, ganz zu schweigen von dem, was sie in ihre Funkgeräte sprachen, entnahm ich, dass Madigan sie angewiesen hatte, mich auch von oben zu attackieren. Zu Testzwecken brauchte er zwar noch ein bisschen von meinem Blut, aber lebend entkommen lassen würde er mich deshalb trotzdem nicht.


      Madigan.


      Meine Finger schlossen sich enger um das M-4, obwohl ich schon so oft gefeuert hatte, dass das Metall glühend heiß war. Es sah aus, als würde ich meine Freunde nicht befreien können, aber etwas konnte ich immerhin tun.


      Mehrere kostbare Minuten lang versuchte ich, den Kugeln auszuweichen und dabei meine Sinne auszuschicken um die Myriaden von Gedanken im Stützpunkt zu durchkämmen. Schließlich hatte ich die gefunden, die ich suchte, und ausnahmsweise sang der Kerl sich nichts vor. Madigan ordnete Notfallmaßnahmen an, die noch nie nötig gewesen waren, während er versuchte, sich schnellstmöglichst selbst in Sicherheit zu bringen.


      Ich konzentrierte mich auf seine Gedanken wie auf ein Funksignal. Dann hängte ich mir zwei M-4 an ihren Gurten um den Hals und riss eine große Kühleinheit hoch. Die riesige Maschine vor mich haltend durchflog ich den engen Raum und fuhr zusammen, als weiteres Geschützfeuer auf mich niederging. Keine Kugel traf jedoch in die Nähe meines Kopfes. Mit der sperrigen Maschine in den Händen konnte ich nicht zurückfeuern, aber sie war ein effektives, wenn auch primitives kugelsicheres Schutzschild.


      Ich benutzte sie auch als Rammbock, indem ich sie über meinen Kopf hob und mich damit in die Höhe wuchtete. Trümmerteile versperrten mir die Sicht, und mein Unterkörper bekam jede Menge Kugeln ab, während ich mir durch Zement, Holz und Stahl einen Weg ins über mir liegende Stockwerk bahnte. Diesmal dauerte es länger, weil der Gebäudeteil besonders stabil gebaut war. Dann sah ich mich inmitten einer Wolke aus Staub und Fetzen von Isoliermaterial nach Madigan um. Er war nicht da, aber aus seinen Gedanken schloss ich, dass er in der Nähe sein musste. Bevor ich losziehen konnte, um ihn zu suchen, eilte ein neuer Trupp Soldaten zur einzigen Tür. Ohne zu zögern, warf ich die ziemlich mitgenommene Kühleinheit nach ihnen.


      Durch meine übernatürlichen Kräfte zerquetschte das Gerät alle, die es traf, was leider nur ein paar waren. Der Rest rettete sich durch die Tür und eröffnete das Feuer.


      Ich versuchte, durch die nächste Wand zu entkommen, klatschte aber nur dagegen, als wäre ich eine Zeichentrickfigur. Der Raum, in den ich mich so mühsam gekämpft hatte, war mit bestimmt sechzig Zentimeter dicken Stahlwänden ausgestattet, und die einzige Tür schloss sich gerade mit dem unheilvollen Klicken schwerer Schlösser. Als ich versuchte, mir einen Weg durch die Decke freizubrechen, erreichte ich das gleiche traurige Resultat und schlug mir zu allem Unglück den Schädel ein, sodass ich wie betäubt war.


      Das war kein normales Büro. Es gab weder Möbel noch andere Einrichtungsgegenstände, und auch die dicken Stahlwände und die Tür deuteten darauf hin, dass es ein Panikraum sein musste. Der einzige Weg raus führte nach unten, und durch das Loch, das ich geschlagen hatte, sah ich fast ein Dutzend Männer mit auf mich gerichteten Waffen.


      Verdammte Scheiße. Ich hatte es geschafft, in Madigans Panikraum in die Falle zu tappen, bevor der Bastard ihn selbst hatte erreichen können!


      »Silbermunition einsetzen«, bellte ein behelmter Wachmann zum Geräusch einrastender Magazine.


      Oh-oh. Ich versuchte, ihre Waffen mit meinen geborgten telekinetischen Fähigkeiten zu blockieren, aber das funktionierte nicht, wahrscheinlich weil ich noch immer höllische Kopfschmerzen hatte. Vermutlich waren noch nicht alle Risse in meinem Schädel verheilt, und ich wollte nicht wissen, was das feuchte, pappige Zeug war, das mir den Hals hinunterrann.


      »Es gibt keinen Ausweg, Blutegel«, fauchte der Wachmann von eben. »Ergib dich.«


      Blutegel? Das brachte mich zum Lachen, was den Teil meines Gehirns alarmierte, der noch denken konnte. Tu, was er sagt, oder sie bringen dich um, drängte er mich. Du bist nicht in der Verfassung zu kämpfen, und die haben dich in die Enge getrieben.


      Wahr und wieder wahr. Doch als ich sprach, sagte ich nicht: »Ich ergebe mich.« Ich sagte nur zwei Worte.


      »Fick dich.«


      Der Tod konnte mich nicht schrecken. Er war mein Weg zurück zu Bones.


      Dann erstarrte ich, bereit anzugreifen und so viele von ihnen mit mir in den Tod zu reißen, wie ich konnte, als eine hektische Stimme sich über Funk meldete.


      »Hier Falcon 1. Exemplar A1 ist in Sektion 6 auf freiem Fuß!«


      Hatten die anderen Wachmänner nicht mich als Exemplar A1 bezeichnet? Hm, so hieß auch eine Steaksauce… Ärgerlich schüttelte ich den Kopf, um die sinnlosen Gedanken zu vertreiben. Schneller heilen, Gehirn.


      »Negativ, Falcon 1. Hier ist Falcon 7, und ich habe Exemplar A1 in Sektion 13 gefasst«, sagte der Typ, der mich Blutegel genannt hatte.


      »Falcon 7, ich sehe A1 vor mir«, kam die nachdrückliche Antwort.


      »Kann nicht sein, das Miststück ist hier«, fauchte mein Typ angepisst.


      Der Schwindel verzog sich, entweder weil mein Kopf endlich verheilt war– oder weil nur ich wusste, weshalb zwei Leute schworen, mich an verschiedenen Orten gleichzeitig zu sehen. Als ich lachte, klang es nicht länger betäubt. Was für eine Erleichterung.


      Denise war doch hier, und dem Geschrei nach zu urteilen, das beim nächsten Funkspruch zu hören war, machte sie ordentlich Krawall.


      »Ich sage doch, A1 ist hier, und ein unbekannter Gegner treibt in Sektion 11 sein Unwesen. Die brauchen Verstärkung, sofort!«


      Behelmte Köpfe drehten sich zwischen mir und dem Wachmann hin und her, den ich für den Leiter der Einheit hielt.


      »Was ist da los?«, murmelte jemand.


      Ich wusste nicht, wer dieser andere »Gegner« war, aber ich erkannte eine Möglichkeit zur Ablenkung, wenn ich eine sah. Ich schwang mich in die Höhe und stieß mich von der Decke ab, um die Geschwindigkeit zu maximieren, mit der ich mich auf die Reihen der Wachen stürzte. Der Aufprall tötete zwei sofort, aber die anderen eröffneten das Feuer. Ich hielt einen der Getöteten vor mich, um ihn als Schutzschild zu gebrauchen, während ich auf die Übrigen zustürmte, die sich bei dem Angriff sämtliche Knochen brachen.


      Der versiegelte Raum, in dem ich in der Falle gesessen hatte, wurde nun ihnen zur Falle. Die Wachmänner unten begannen durch das Loch im Boden zu feuern, aber sie trafen eher ihre eigenen Leute als mich. Und durch das viele Kevlar, das die Männer trugen, schützte mein »Schutz-Mann« all meine lebenswichtigen Organe vor Kugeln, auch wenn meine Arme und Beine prickelten, so viel Silber bekamen sie ab. Ich ignorierte den Schmerz und konzentrierte mich darauf, meine Aufgabe zu Ende zu bringen. Soweit ich wusste, hatte einer dieser Männer die Schüsse abgefeuert, die Bones erledigt hatten, und so war ich völlig rücksichtslos.


      Krach. Quetsch. Reiß.


      So machte ich weiter, bis sich nichts mehr um mich regte. Dann stopfte ich die Leichen in das Loch im Boden, damit nicht noch mehr Kugeln in den Raum eindringen und von den Stahlwänden abprallen konnten. Als das erledigt war, stieß ich ein Siegesgeheul aus, das endete, als mir klar wurde, dass ich zwar gewonnen hatte, aber trotzdem nicht aus dem Raum rauskam, es sei denn, einer öffnete die Tür.


      Vielleicht konnte ich jemanden dazu bringen. Als mir eine Idee kam, schnappte ich mir den nächstbesten Toten und sprach in sein Mikro.


      »Denise«, rief ich. »Du musst irgendwie diese Tür aufkriegen!«


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, fauchte die Stimme am anderen Ende.


      Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten. Ich hörte Hintergrundgeräusche, was bedeutete, dass Denise auch in der Lage sein müsste, mich zu hören, wenn sie noch in der Nähe von dem Typen war. Dem Kampflärm nach musste es so sein.


      Dann quäkte eine andere Stimme aus einem Gerät einer anderen Leiche.


      »ALLE Einheiten nach Sektion 13! Lage kritisch!«


      Ach, verdammt, in Sektion 13 war ich. Die Wachleute unten hatten wohl mitbekommen, dass ich die Soldaten im Panikraum alle gemacht hatte.


      »Beeil dich, Denise!«, brüllte ich ins Mikro. Dann begann ich, die M-4-Karabiner an mich zu raffen, in denen sich noch Munition befand, bevor ich kurz Pause machte, um einem toten Wachmann die Kevlarweste zu klauen. Sehr viel effizienter, als einen ganzen Leichnam mitzuschleifen.


      »Ich wiederhole, Situation kritisch!«, kreischte die panische Stimme durch die Sprechanlage. »Feind gesichtet und… oh Gott. Was ist das? WAS IST DAS?«


      Ich zog die blutbespritzte Weste an und fragte mich, welche Form Denise diesmal angenommen hatte. So wie die Wache klang, konnte es nur ein Tyrannosaurus Rex sein. Und sie hatte es auch rasend schnell in mein Stockwerk geschafft. Augenblicke zuvor war sie noch in Sektion 6 gewesen, wo immer das sein mochte…


      Die dicken Titanbolzen um die Tür herum verschwanden schneller wieder in der Wand, als sie erschienen waren. Und die Tür öffnete sich nicht; sie krachte in den Raum und machte dabei so effektiv einen Körper platt, dass eine himbeermarmeladenartige Masse an den Rändern hervorquoll.


      Aber das war es nicht, was mich erstarren ließ, das M-4 halb erhoben. Es war das Wesen hinter der Tür. Weißes Haar umrahmte ein Gesicht, das bis auf ein paar glühende smaragdfarbene Augen mehr Schädel als Haut zeigte. Kugelzerfetzte Kleidung hing von einem Körper, der aussah wie um Knochen gewickeltes altes Leder und Trockenfleisch. Als das Geschöpf die Zähne zu einem schauerlichen Lächeln fletschte, wich ich instinktiv zurück.


      Und dann sprach das Untier.


      »Hallo… Kätzchen.«
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      Später würde es mir peinlich sein, dass ich nicht in seine Arme gelaufen war, als ich erkannt hatte, um wen es sich handelte, aber im Augenblick weigerte sich mein Hirn, die halb verrottete, wandelnde Leiche mit dem Mann in Verbindung zu bringen, den ich liebte.


      Bones dagegen fehlten diese Bedenken… und über sechzig Prozent seines Körpergewebes, aber das war ja das Problem. Er packte mich am Arm, zerrte mich aus dem Panikraum und durch den Flur. Ich überließ ihm die Führung, weil ich noch immer nicht begreifen konnte, dass er hier war, geschweige denn in welcher Verfassung. Überall auf dem Gang lagen die Leichen von Wachleuten mit größtenteils abgerissenen Köpfen, und ein- oder zweimal rutschte ich im Laufen in Blutlachen aus. Warnlichter blinkten, und Alarmsirenen heulten, aber wir stießen nicht auf weitere Wachen, und wenn es in dieser Sektion noch Angestellte gegeben hatte, waren sie längst evakuiert worden.


      Dann versperrte uns eine große Flügeltür den Weg in die nächste Sektion. Dem leeren Arbeitsplatz des Sicherheitsdienstes nach zu schließen, hatte der sich auch aus dem Staub gemacht, und durch das kleine Guckfenster in der Tür konnte ich im nächsten Raum auch niemanden erkennen.


      »Dante-Protokoll für Sektion 13 startet in fünfzehn Sekunden«, verkündete eine Computerstimme über Lautsprecher.


      Ich schickte meine Sinne aus und versuchte herauszubekommen, was das bedeutete, und die Gedanken, die ich aufschnappte, verhießen nichts Gutes.


      Sektion 13 kann nicht in Brand gesteckt werden! Vielleicht gibt es Überlebende!


      Oh Gott, ich werde sterben…


      Genau, verbrennt die Dreckskerle!


      »Sie fackeln die Sektion ab«, sagte ich zu Bones und schüttelte ihn, als er nur die Augen schloss.


      »Bones! Wir müssen hier weg, oder wir verbrennen.«


      Seine Augen blieben geschlossen. Hatte er mich nicht gehört? Vielleicht nicht, es sah auch nicht so aus, als wäre unter dem weißen Haarschopf noch viel von seinen Ohren übrig.


      Ich packte ihn und wollte mich in die Luft schwingen, um durch die Decke hindurch in einen Bereich zu entkommen, der nicht gegrillt würde, aber Bones rührte sich kein Stück. Wie er das schaffte, obwohl er aussah wie ein Statist aus Nacht der lebenden Toten, war mir unbegreiflich, aber ich hätte ebenso gut versuchen können, einen Berg zu versetzen.


      »Nein«, sagte er in einem gutturalen, unvertrauten Tonfall.


      »Dante-Protokoll in Sektion 13 startet in fünf Sekunden«, warnte die Lautsprecherstimme.


      Bones rührte sich noch immer nicht. Flog ich ohne ihn fort, hatte ich eine Chance zu überleben, aber dann wollte ich lieber sterben. Wie er auch aussah, er war immer noch Bones, und mein Platz war an seiner Seite, im Leben wie im Tod. Ich schlang die Arme um ihn, schloss fest die Augen und hoffte, dass das Feuer stark genug sein würde, um uns einen schnellen Tod zu bereiten…


      Tatsächlich gab es Explosionen, die alles erschütterten wie ein Erdbeben, aber Hitze und Schmerz blieben aus. Nach einigen Augenblicken wagte ich, die Augen zu öffnen.


      Keine Feuerwand rauschte auf uns zu. Nicht mal Wachen, aber dem panischen Geschrei in meinen Gedanken nach zu urteilen, starben irgendwo Menschen. Es war ein Stück Arbeit, das mentale Chaos weit genug zu durchdringen, dass ich mir eine Vorstellung von dem machen konnte, was passiert war, und dann war ich perplex.


      »Du hast deine Macht benutzt, um ihre Verbrennungsmaschine zu sabotieren, bevor sie dieses Stockwerk abfackeln konnte, und stattdessen ist sie an Ort und Stelle explodiert.«


      Da hatte er Feuer mit Feuer bekämpft. Beziehungsweise mit Telekinese. Wann war Bones so mächtig geworden? Oder besser, wie konnte er es in diesem Zustand noch sein?


      Er nickte. »Und… Türen… geöffnet.«


      Ich hätte auch gleich daraufkommen können, wer all die Wachen getötet hatte, obwohl sie Bones, so abstoßend, wie er aussah, vielleicht höchstens als Bedrohung für ihren Appetit empfunden hatten…


      Da begriff ich. Alles. Vielleicht hätte es mir schon dämmern müssen, als er die Tür zum Panikraum aufgebrochen hatte, aber vor Schock war ich wie betäubt gewesen. Jetzt wusste ich, wie es möglich war, dass er noch lebte, obwohl ich ihn hatte sterben sehen, und wieso er so abstoßend aussah.


      Und hätte ich ihm damit nicht einen ganzen Brocken Gewebe ausgerissen, hätte ich ihm eins in die Fresse gehauen.


      »Du herzloser Bastard«, keuchte ich.


      Er zuckte nicht mit der Wimper. Kann vorkommen, wenn man keine Augenlider hat.


      »Später«, antwortete er mit krächzender Stimme.


      Oh, darauf konnte er sich verlassen.


      »Cat!«


      Als ich mich umdrehte, sah ich, dass mein Zwilling den Flur entlanggehechtet kam. Irgendwann zwischen ihrer Transformation von der Ratte in meine Doppelgängerin, hatte Denise sich einen Krankenhauskittel übergeworfen. Aus den vielen Löchern darin schloss ich, dass sie während ihrer Zeit als mein Ebenbild auch unter heftigen Beschuss geraten war.


      Meine Freude, sie zu sehen, trübte sich, als mir etwas auffiel: Sie schien kein bisschen überrascht zu sein, dass Bones am Leben war und in welchem Zustand er sich befand. War ich die Einzige, die nicht gewusst hatte, wie das Treffen mit Madigan wirklich hatte ablaufen sollen?


      »Na los! Zu der Abteilung, in der die Vampire gefangen gehalten werden, geht’s da lang«, drängte Denise, bevor sie an uns vorbeirannte und auf dem sich gabelnden Gang nach rechts abbog.


      Während ich ihr folgte, verdrängte ich mein Gefühlschaos, um meine Sinne auszuschicken. Wir mussten schließlich nach Fallen Ausschau halten. Nachdem ich ein paar Augenblicke lang gelauscht hatte, ließ meine Anspannung nach. Als Bones die Dante-Apparatur zerstört hatte, waren nicht nur ein paar Leute draufgegangen. Wer überlebt hatte, war größtenteils verletzt, denn die meisten Gedanken, die ich aufschnappte, waren von Schmerzen zerrissen. Diejenigen, die noch klar denken konnten, schienen in Panik zu sein, weil sie gemerkt hatten, dass alle Türen im Innern des Gebäudes offen waren, aber der Hauptaufzug zur Erdoberfläche außer Betrieb war.


      Gut. War auch an der Zeit, dass sie merkten, wie es sich anfühlte, hilflos in diesem elenden Loch gefangen zu sein.


      Ich durchforstete die Gedanken nach besten Kräften, konnte die von Madigan aber nirgends ausmachen, was hieß, dass er entweder tot oder bewusstlos war. Ich hoffte auf Letzteres, weil ich ihn selbst umlegen wollte. Aber immer schön eins nach dem anderen.


      Denise rannte durch die geöffneten Sicherheitstüren in den Bereich, in dem die Arrestzellen lagen. Schließlich blieb sie naserümpfend stehen. Die Zellen waren leer, aber Leichen lagen zusammengesackt über Computermonitoren, Stühlen und auf dem blutverschmierten Boden. Tate und die anderen waren fleißig gewesen. Mehrere blutige Fußspuren führten zu einem verborgenen Raum hinter den Zellen, während eine weitere, kleinere Spur sich durch den Flur von uns entfernte.


      »Ein bisschen noch, amigo«, bettelte Juans leise Stimme aus dem verborgenen Raum. Dann noch leiser und drängender: »Mach dich bereit. Da kommt jemand.«


      Ich ging in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ich bin’s, Cat«, rief ich, weil ich nicht schon wieder angeschossen werden wollte.


      »Querida?« Juan ließ ein müdes Auflachen hören. »Natürlich. Wer sonst könnte ein solches Chaos verursachen?«


      Ich warf einen Blick auf Bones und Denise, bevor ich sprach. »Das meiste ist diesmal gar nicht meine Schuld.«


      Dann stieg ich über eine zusammengesunkene Gestalt hinweg in eine Art Operationssaal. Medizinische Gerätschaften hingen von der Decke, und Skalpelle, Knochensägen und andere Schneidewerkzeuge lagen auf dem Tisch neben einer großen metallenen Fixierliege. Die Liege war leer, aber die Pumpapparatur am anderen Ende des Raumes nicht. Tate war darin fixiert, und überall ragten Schläuche aus ihm heraus, während Juan und Cooper an einem Bedienpult standen.


      Dave trat aus der Ecke und senkte das blutige M-4.


      »Ich bin verdammt froh, dich zu sehen, Cat«, sagte er und drückte mich kurz, aber fest an sich. Als ich zu den anderen zurückwollte, hielt er mich am Arm fest.


      »Warte. Sie holen das flüssige Silber aus Tate raus.«


      Mit bitterer Einsicht sah ich mich um. Ich konnte mich nicht daran erinnern, hier gewesen zu sein, aber das musste die Maschine sein, auf die Dr. Neunmalklug angespielt hatte, als sie meinte, man hätte das flüssige Silber in mir durch Salpetersäure gelöst und dann ausgespült. Das hieß, dass die Fixierliege für weniger dramatische Fälle gedacht war, bei denen das Silber herausgeschnitten werden konnte, was auch nicht weniger schmerzhaft war.


      »Wie hat Tate das Silber abbekommen?«


      Dave wollte schon antworten, da starrte er über meine Schulter. Denise und Bones standen hinter mir, und es war schwer zu sagen, wer von beiden ihn mehr schockierte.


      »Denise kann ihre Form wandeln, und Bones stellt sich tot«, fasste ich zusammen. »Er wird wieder ganz der Alte sein, wenn er mehr Blut zu sich genommen hat.«


      »Jetzt kann mich nichts mehr schockieren«, murmelte Dave kopfschüttelnd. »Tate war immer noch fixiert, als man ihn, nachdem du von ihm getrunken hattest, zurück in die Zelle brachte. Als sich die Türen unerwartet geöffnet haben, sind wir auf die Dreckskerle los, aber einer von ihnen hat es geschafft, auf den Schalter zu drücken, der das Gift injiziert.«


      Sodass Tates Körper mit flüssigem Silber vollgepumpt wurde. Ich schauderte bei der Erinnerung daran, was für eine Tortur das gewesen war.


      »Bald ist es draußen, es ist nicht besonders tief eingedrungen«, fuhr Dave fort.


      »Woher wissen sie, wie man die Maschine bedient?«


      Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Haben sie gelernt, nachdem sie es oft genug am eigenen Leib erfahren haben.«


      Tate murmelte etwas, das wie mein Name klang, aber seine Stimme war kaum hörbar über dem Krach der Maschine.


      »Ich bin hier«, rief ich.


      »Nicht du, querida«, sagte Juan und sah auf, bevor er weitere Knöpfe drückte. »Katie. Sie ist fortgelaufen, als die Zellen aufgegangen sind. Hast du sie gesehen?«


      »Ist sie eine Angestellte?« Wenn ja, musste ich ihm leider sagen, dass sie vermutlich tot war.


      »Das kleine Mädchen«, meinte Cooper ungeduldig.


      Ich fuhr zusammen. Wie entsetzlich, wenn jemand ausgerechnet heute sein Kind mit auf die Arbeit genommen hatte… Augenblick.


      »Das Kind in der Zelle?«, fragte ich, als mir wieder einfiel, kurz ein kleines Mädchen gesehen zu haben, als die Wachen mich an den Zellen vorbeigeschoben hatten.


      Dave stieß ein Schnauben aus. »Ja, die Kleine. Hast du sie gesehen?«


      »Fußspur«, bemerkte eine gutturale Stimme hinter mir.


      Bones hatte recht. Jetzt wussten wir, zu wem die kleinen Fußabdrücke gehört hatten, die von dieser Sektion fortführten.


      »Ich hole sie«, sagte Denise sofort. »Ist mir lieber als das, was ihr jetzt zu tun habt.«


      »Gut, danke.«


      Denise hasste es, jemanden umzubringen, und ich konnte ja kein hilfloses Kind hier herumirren lassen, aber wir hatten keine Zeit, das Mädchen zu suchen. Wir waren sowieso schon zu lange hier.


      Dave packte Denise, bevor sie sich aufmachte. »Versuche nicht, sie zu zwingen, wenn sie nicht mitkommen will.«


      »Ich mache ihr schon keine Angst«, sagte sie mit einem Schnauben.


      »Das meine ich nicht…«


      »Madigan.«


      Bones’ harsche Stimme schnitt Dave das Wort ab. Wir alle drehten uns um, bis auf Denise, die mit übernatürlicher Geschwindigkeit davonfegte.


      »Was? Madigan was?«, wollte ich wissen.


      Bones’ Mund verformte sich zu einem wahrlich furchterregenden Lächeln. »Lebt.«


      Ich packte ihn am Arm und sagte nur ein Wort.«


      »Wo?«
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      Bones definierte das Wort »Fast Food« neu, während wir durch das Labyrinth aus Fluren und Tunnels in der Anlage rannten. Alle paar Meter schnappte er sich eine Leiche, quetschte sie zusammen, weil kein natürlicher Puls das Blut durch den Körper pumpte, nahm einen kräftigen Zug, warf die Leiche wieder weg und griff sich eine neue. Er hatte offenbar ein wahres Schlachtfest veranstaltet, bevor er bei mir angekommen war, sodass er jetzt jede Menge Auswahl hatte.


      Ich hielt die Augen offen, weil ich in den Seitengängen immer noch Soldaten im Hinterhalt vermutete, andererseits konnte ich auch nicht aufhören, Bones Blicke zuzuwerfen. Mit jeder Leiche, von der er trank, regenerierte sich sein Körper, und die Haut wuchs nach. Bald schon waren all die schrecklichen Wunden geschlossen, und Muskeln wölbten sich, wo eben noch trockenes, eingesunkenes Gewebe gewesen war. Es war, als würde man einen rückwärts laufenden Film sehen, in dem Jugend und Lebenskraft alle Spuren der Verwesung auslöschten. Wäre sein volles, lockiges Haar nicht noch schlohweiß gewesen, hätte er ausgesehen wie immer.


      Und das war nicht die einzige bemerkenswerte Veränderung. Zusammen mit seinem Körper regenerierte sich auch seine Aura, bis die Atmosphäre um ihn herum von pulsierenden Wellen aufgeladen war. Seine Verbindung zu mir wieder spüren zu können, war eine fast so große Erleichterung wie der Anblick seines wiederbelebten Körpers.


      »Wenn du so schnell wieder zu Kräften kommen kannst, warum hast du dann nicht schon früher etwas Blut getrunken?«, musste ich einfach fragen.


      »Keine Zeit.«


      Da war sie wieder, seine Stimme, der britische Akzent weich wie immer, obwohl sein Tonfall etwas in sich trug, das ich nicht benennen konnte.


      »Du hast gerade einfach so im Laufschritt etwa ein Dutzend Leichen leer gesaugt«, stellte ich fest.


      Er warf mir einen Blick zu, und in seinen dunkelbraunen Augen lagen sowohl Zärtlichkeit als auch Frustration.


      »Ich lag in einer Art Winterstarre, bis Denise einen Typen gekillt und sein Blut auf meinen Mund geträufelt hat. Ich habe ihn ausgesaugt, und dann kamen auch schon die nächsten beiden Wichser, sodass ich genug mentale Stärke hatte, dich suchen zu gehen. Und dass ich auf dem Weg nicht mehr getrunken habe, liegt daran, dass auf dich geschossen wurde. Ich wollte keine Zeit mit Nahrungsaufnahme vergeuden, solange du in Gefahr warst.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Ich war noch immer stinksauer auf ihn, weil er sich diese mehr als grausame Charade geleistet hatte, andererseits war ich heilfroh, dass er noch lebte, sodass ich ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre, um ihn nie mehr loszulassen. Ich wollte ihn mit einer Hand erwürgen und mit der anderen zärtlich an mich drücken; vielleicht hatte ich diese Gefühle all die Jahre auch in Bones ausgelöst. Wenn ja, hätte man sagen können, dass ich es nicht anders verdiente.


      Urplötzlich riss Bones mich hoch und kam abrupt zum Stehen. Der krasse Geschwindigkeitswechsel riss meinen Kopf so heftig nach hinten, dass mein Genick brach, doch bevor mir der Schmerz bewusst wurde, sah ich es. Ein Lasergitter hing wie ein Spinnennetz vor uns, von der gleichen hellblauen Farbe wie die Wände und so dicht, dass ich die Finger eingebüßt hätte, wenn ich den Arm ausgestreckt hätte.


      »Verdammte Scheiße«, hauchte ich. Noch drei Schritte, und Madigan hätte unsere Überreste mit einer Schaufel zusammentragen können.


      Dann warf Bones mich zu Boden und warf sich schützend über mich. Jetzt hatte ich auch noch einen gebrochenen Kiefer und gebrochene Rippen, aber als die Kugeln über unsere Köpfe hinwegpfiffen, statt sie zu treffen, war mir das auch egal.


      »Verdammte Arschlöcher«, hörte ich Bones über das Geschützfeuer hinweg fauchen. »Sehen wir mal, wie ihnen ihre eigene Falle gefällt.«


      Ich konnte mich nicht bewegen, solange ein wütender Meistervampir mich niederhielt, aber sehen konnte ich doch, wie die Wachen, die aus ihrer Deckung gekommen waren, um auf uns zu feuern, abrupt in die Luft geschleudert und in Richtung des Lasergitters befördert wurden. Sie kreischten, schrill und panisch, während sie versuchten, gegen die unsichtbare Macht anzukämpfen, die an ihnen riss. Dann brachen ihre Schreie ab, gefolgt von widerlichen klatschenden Geräuschen um und über uns.


      Als alles vorbei war, zog Bones mich wieder in die Senkrechte.


      »Alles okay mit dir, Kätzchen?«


      Ich vermied es geflissentlich, um mich zu blicken. Natürlich war mir die Hässlichkeit des Todes nicht fremd. Allein heute hatte ich schon haufenweise Leute auf dem Gewissen und wollte auch noch ein paar umlegen, aber das hier war… eklig.


      »Ja«, sagte ich, weiter Bones ansehend. »Kannst du das Lasergitter entfernen, oder müssen wir einen Weg darum herum finden?«


      Bones schloss die Augen und zog konzentriert die Brauen zusammen. Sekunden später verschwand das Gitter.


      Ich schüttelte den Kopf, hin- und hergerissen zwischen Ehrfurcht und Verärgerung. Er war schließlich nicht über Nacht zum Megameister mutiert, was nur eines bedeutete: Er hatte mir seine zunehmende Macht verheimlicht.


      »Du wirst mir einiges erklären müssen«, murrte ich.


      Er gab mir ein Küsschen. »Ich weiß«, sagte er und streichelte mein Gesicht, als ich mich ihm entziehen wollte. »Aber später.«


      Richtig. Wir mussten noch jemanden suchen, und den Gedanken nach, die ich aufschnappte, war diese Person ganz in der Nähe.


      Wir liefen weiter den Gang entlang, immer Madigans Gedanken nach. Diesmal allerdings legten wir ein langsameres Tempo vor und hielten die Waffen vor uns ausgestreckt. Wir hatten Glück gehabt, dass Bones das Lasernetz soeben rechtzeitig gesehen hatte. Wir mussten Fortuna ja nicht herausfordern, indem wir jetzt überstürzt vorgingen.


      Als wir uns dem Zentrum des unterirdischen Komplexes näherten, lagen noch mehr Leichen in den Fluren herum. Die gingen diesmal nicht auf Bones’ Konto; die Wände waren rußgeschwärzt und die Leichen entweder verbrannt oder von herumfliegenden Trümmerteilen getroffen worden. Die Dante-Apparatur war wohl irgendwo in der Nähe installiert gewesen, denn die Zerstörung war enorm. Schließlich erspähte ich am Ende des rechten Ganges das Epizentrum der Einrichtung.


      Wir machten uns in diese Richtung auf. Zwischen dem Stöhnen verletzten Personals und den hektischen Fluchtgedanken derer, die sich verstecken wollten, fiel mir an einer Stelle eine Art statisches Rauschen auf. Erst dachte ich, es käme von einem kaputten Elektrogerät, bis ich merkte, dass es vertraut klang. Wo hatte ich das schon mal gehört…?


      Ich hielt Bones zurück, bevor er einen weiteren Schritt machen konnte. Wachen, formte ich mit den Lippen und deutete auf eine Stelle in etwa zehn Meter Entfernung über uns.


      Bones’ Lippen kräuselten sich. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und ließ sie niedersausen. Behelmte Wachen krachten durch die Decke und klatschten auf den Boden. Wer den heftigen Aufprall überlebte, wurde erschossen, als Bones’ Macht ihnen die Waffen aus den Händen riss und sie herumdrehte, sodass sie direkt auf die Visiere der Männer feuerten.


      So viel zu den gedankenblockierenden Gimmicks, die Madigan in ihren Kopfschutz eingebaut hatte.


      Wir sprangen über die Toten hinweg und liefen weiter auf das Zentrum der Anlage zu. Der große Raum, der mir so beeindruckend erschienen war, als man mich damals hindurchgeschoben hatte, erinnerte nun an ein verlassenes Callcenter. Keine Wachen patrouillierten, und die Arbeitsplätze waren leer. Die Bildschirme der Computer, die das McClintic-Wildlife-Gelände und das Innere der Basis überwachten, zeigten jetzt nur noch Störungsbilder statt beeindruckender 3D-Graphiken, und die rote Notbeleuchtung tauchte den einst so grell erleuchteten Raum in einen unheimlichen Glanz.


      Sterbt, Monster!


      Ich drehte mich in die Richtung, aus der der Gedanke gekommen war, spürte, wie etwas an meinem Gesicht vorbeipfiff, und brauchte keine telepathischen Fähigkeiten, um mir denken zu können, was es war, und so duckte ich mich, bevor der nächste Schuss abgefeuert wurde.


      Zwei Dinge passierten gleichzeitig. Die Waffe flog aus der Hand des Angestellten, und sein Genick brach mit einem hörbaren Knacken. Ohne einen weiteren Gedanken brach er zusammen, aber in meinem Kopf war es alles andere als still. Der Schütze war die einzig sichtbare Person, aber der Raum war nicht leer.


      »Der Nächste, der auf meine Frau schießt, kriegt seine Knarre in den Arsch geschoben«, fauchte Bones. Dann deutete er mit der Hand auf einen großen Aktenschrank an der Wand.


      »Rauskommen.«


      Unter Schluchzen wurde die Schrankwand beiseitegeschoben, sodass ein dahinterliegendes Versteck zum Vorschein kam. Mehrere Verletzte drückten sich an die Wände, und es tat mir im Herzen weh, als ich sah, wie eine Frau sich schützend über ihren bewusstlosen, blutenden Mann beugte. Ihrer Kleidung nach waren sie Angestellte, keine Wachen oder Ärzte, und ihre Gedanken enthüllten, dass sie überzeugt waren, jetzt von der Hand– oder dem Zahn– zweier erbarmungsloser Monster sterben zu müssen.


      Es war noch nicht lange her, da hatte ich Vampire genauso beurteilt wie sie. Obwohl die Leute mich bei erster Gelegenheit ermordet hätten, ging ich zu Bones und berührte seinen Arm.


      »Nicht«, sagte ich sehr leise.


      Er verzog die Lippen, aber nicht zu dem grausamen Lächeln, das er aufgesetzt hatte, als er die Wachen in der Zwischendecke ausgeschaltet hatte; es lag etwas Bitteres darin.


      »Als müsstest du das sagen, Kätzchen«


      Damit leuchteten seine Augen grellgrün auf, und er wandte seine Aufmerksamkeit den entsetzten Menschen zu.


      »Im Gegensatz zu den Dreckskerlen, für die ihr arbeitet, ermorde ich keine Unschuldigen, wenn ihr also nicht direkt mit der Entführung oder den Experimenten an meinen Leuten befasst wart, wird euch nichts geschehen. Bis dahin, keine Bewegung und keinen Mucks. Kätzchen?«


      Ich ging zu ihm, froh dass der Herzschlag der Leute allmählich wieder zu einem normalen Rhythmus zurückkehrte, während Bones sie per Telepathie davon überzeugte, dass sie nicht auf der Stelle niedergemetzelt würden. Dann sah ich mich noch einmal unter den Stehenden und Verletzten um. Der Mann, den wir suchten, war nicht unter ihnen, aber er war irgendwo in der Nähe. Ich konnte seine Gedanken hören, ganz zu schweigen von seinen heftigen Atemzügen.


      »Da«, sagte ich und deutete auf die Tür zum Lift. Bones schloss die Augen. Momente später öffnete sich die Stahltür mit einem Zischen und enthüllte die fleckige runde Kabine, die einen etwa anderthalb Kilometer nach oben in den Betonbunker und die Freiheit bringen konnte.


      Dank Bones’ Macht funktionierte der Aufzug im Augenblick nicht. Und die glatten Stahlwände konnte auch kein Mensch hochklettern, sodass ich nicht überrascht war, Madigan so weit wie möglich von der Tür entfernt an die Wand gepresst zu sehen, wo er versucht hatte, sich zu verstecken, aber nicht weitergekommen war.


      Was ich nicht erwartet hatte, war die Desert-Eagle-Pistole an seiner Schläfe.


      »Einen Schritt näher, und ich schieße«, drohte er.


      Völlig perplex lachte ich. Ich hatte mir alle möglichen Szenarien ausgemalt, wie es sein würde, wenn wir ihn stellten, aber das nun wirklich nicht.


      »Soll das eine Drohung sein? Hast du den Teil verpasst, in dem ich deinen Tod wollte?«


      Madigans Lippen verzogen sich zu etwas, das zu hässlich war, um noch als Lächeln durchzugehen. »Ja, aber Informationen sind dir wichtiger. Lass mich gehen, und du hast die Chance, sie eines Tages zu bekommen. Bewege dich noch einen Zentimeter, und alles, was ich weiß, klatscht gegen diese Wand.«


      Ausnahmsweise sang er sich im Geist nichts vor, sodass ich ihn laut und deutlich hören konnte, als er dachte: Stell mich ruhig auf die Probe, Crawfield.«


      Er würde sich meinen Nachnamen nie merken können.


      Ich starrte ihm in die hellblauen Augen und wusste, dass er es ernst meinte. Ein Zucken von uns, und er würde den Abzug betätigen und sein Hirn ins Nirwana pusten. Wusste er irgendetwas, das ich nicht herausbekommen konnte, wenn ich mich hier in die Computer hackte? Vielleicht, und das konnte ich nicht riskieren.


      »Oh Bones«, säuselte ich.


      Madigan machte Glubschaugen, als Bones sagte: »Schon passiert, Kätzchen.«


      Dann trat er absichtlich langsam und höhnisch vor. Madigans Hand senkte sich, obwohl seine Gedanken vor Protest kreischten. Seine Frustration spielte eine ganze Symphonie in seinem Kopf, als er merkte, dass er seinen eigenen Körper nicht unter Kontrolle hatte. Auch ich trat vor. Lächelnd.


      Ohne einen einzigen Gedanken, der uns hätte warnen können, ließ er die Kiefer zusammenschnappen. Bones machte einen Satz vorwärts und steckte Madigan die Finger in den Mund, aber es war zu spät. Schaum ergoss sich über seine Lippen, und seine Augäpfel verdrehten sich nach hinten. Dann verkrampfte sich sein gesamter Körper.


      »Nein!«, keuchte ich, als ich die Anzeichen einer Zyankalivergiftung erkannte. Die halb aufgelöste Kapsel aus dem falschen Zahn, die Bones ihm aus dem Mund holte, musste eine massive Dosis enthalten haben– Madigans Puls schoss in die Höhe und war dann plötzlich weg.


      »Das machst du nicht«, fauchte Bones.


      Er schlitzte sich das Handgelenk an einem Reißzahn auf und hielt es an Madigans Lippen, während er die Kehle des Mannes massierte, um ihn zum Schlucken zu zwingen. Dann schlug er auf Madigans Brust, um das heilsame Blut manuell in seinen Kreislauf zu bringen.


      Die Bemühungen genügten nicht. Leuchtend rote Blasen traten auf Madigans Lippen, und seine Augen wurden starr, die Pupillen weit. Alles geschah so schnell, dass er nicht mal Zeit für einen letzten Gedanken hatte. Wenn doch, wäre er wahrscheinlich Fuck you gewesen.


      Und er hatte uns gefickt. Frust und unterdrückte Wut brodelten in mir. Nach allem, was ich getan hatte, war es Madigan gelungen, sich uns zu entziehen, obwohl wir ihn schon gestellt und in die Enge getrieben hatten. Alles über seine Geldgeber und die Ergebnisse seiner kranken Experimente, was nicht in den Computern abgespeichert war, war nun für immer verloren.


      »Du Mistkerl«, sagte ich mit vor Wut erstickter Stimme.


      Bones ließ Madigan los, setzte sich auf und schenkte dem Toten einen kühl kalkulierenden Blick.


      »Er glaubt, er hat uns ein Schnippchen geschlagen, aber da irrt er sich vielleicht.«
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      Nachdem sie das flüssige Silber aus Tate entfernt hatten, machten sich er, Juan und Cooper auf einen Rundgang durch das Gebäude, um sicherzustellen, dass sich nicht noch irgendwo Wachen verschanzt hatten, die nur auf ihre Chance zum Angriff lauerten. Denise war noch immer nicht mit dem vermissten Kind zurückgekehrt, aber ich machte mir keine Sorgen. Nur ein Messer aus Dämonenknochen, das man ihr in die Augen stach, konnte Denise umbringen, und Madigan hatte keins. Eigentlich hatte so was fast keiner. An Dämonenknochen war schwerer ranzukommen als an Astat.


      Dave kam mit Bones und mir. Er starrte auf Madigans Leiche hinunter, die Lippen zu einer dünnen, harten Linie zusammengepresst.


      »Normalerweise würde ich diesem Bastard liebend gern die Brust aufschlitzen, aber im Augenblick kommt mir die Aussicht gar nicht verlockend vor.«


      Bones tippte sich mit dem großen Messer, das er in dem Operationssaal der Einrichtung an sich genommen hatte, an den Schenkel.


      »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Mit jedem Tag verliert das Blut an Kraft.«


      Dave zog die Augenbrauen hoch. »Mich hast du doch noch auferstehen lassen, als ich schon über drei Monate im Grab gelegen hatte.«


      »Sie hat eine Menge Vampirblut in dich reingezwungen, als du gestorben bist«, antwortete Bones mit einem hochachtungsvollen Blick in meine Richtung. Dann versetzte er Madigans liegender Gestalt einen Fußtritt. »Dieses Arschloch hat kaum einen Tropfen geschluckt.«


      Dave stieß einen ergebenen Seufzer aus, bevor er sich das Hemd auszog und es mir mit einem sardonischen Lächeln reichte.


      »Du warst dabei, als es mir in die Brust gesetzt worden ist. Dann ist es wohl passend, dass du auch zusiehst, wenn es wieder rausgeschnitten wird.«


      »Erst gehörte es Rodney und dann dir, also ist es ein gutes Herz«, antwortete ich und machte mich auf das Unausweichliche gefasst. »Er hat es nicht verdient.«


      Dave grunzte. »Und ich will seins nicht, aber es nutzt ja nichts.«


      Damit nahm er das Messer von Bones entgegen und kniete sich neben Madigan. Statt einzeln die Knöpfe zu öffnen, schnitt er ihm einfach das Hemd auf, sodass der bleiche, grau behaarte Oberkörper des Älteren sichtbar wurde.


      »Gibt es einen Trick dabei?«, wollte Dave wissen, als er die scharfe Messerspitze über Madigans Brust in Position brachte.


      Bones stieß ein leises Schnauben aus. »Nein, das ist der leichte Teil. Beim Wiedereinsetzen braucht es Feingefühl und Präzision.«


      Dave rammte die Schneide mitten in Madigans Brust. Dann hackte er ein großes Stück Brustkorb weg, sodass das Herz des ehemaligen Geheimagenten sichtbar wurde. Ein paar Schnitte später hielt Dave es auch schon in die Luft wie eine garstige Trophäe.


      »Komisch, ist gar nicht schwarz«, murmelte er.


      Hätte das Böse Spuren hinterlassen, wäre es tatsächlich schwarz gewesen, aber Madigans Herz sah aus wie jedes andere. Was nicht bedeutete, dass ich näher mit ihm in Kontakt kommen wollte, aber als Dave es mir gab, nahm ich es trotzdem entgegen. So widerlich das Ganze auch war, es war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt kommen würde.


      Dave übergab das blutige Messer an Bones und nahm sich sichtbar zusammen.


      Bones zögerte nicht. Er stieß die Klinge bis zum Heft in Daves Brustkorb. Dann, genauso schnell und brutal, öffnete er eine Tasche, breit genug für seine Hand, die er dann hineingleiten ließ. Scharfe Laute entfuhren Daves fest zusammengepressten Lippen, aber er schrie nicht. Ich hätte geschrien, hätte man mir das Herz aus der Brust geschnitten. Aber die abgehackten Laute waren das Einzige, was anzeigte, welche Schmerzen Dave litt, ganz zu schweigen von dem Trauma, als er zusehen musste, wie Bones ihm das eigene Herz aus der Brust nahm.


      »Jetzt, Kätzchen«, wies Bones mich knapp an.


      Ich gab ihm Madigans Herz und nahm Daves entgegen, das ich in Madigans geöffnete Brusthöhle legte. Dann wischte ich mir die Hände an meinem gemopsten Laborkittel ab, der inzwischen mehr rot als weiß war. In der kurzen Zeit, die ich dazu brauchte, beendete Bones die Sache mit Dave, der taumelnd zurücktrat.


      »Du musst essen«, sagte Bones zu ihm. »Gibt genug hier, also hau rein und denk dran, roh heilt schneller.«


      Damit bezog er sich nicht auf die blutigen Fleischstücke vom Schlachter, die Ghule normalerweise verzehrten. Ich schalt mich selbst für die Übelkeit, die mich überkam, als Dave sich aufmachte, um Bones Rat zu befolgen. Er konnte nicht anders, er musste tun, was er zum Überleben brauchte, und wie Bones bereits gesagt hatte, lag draußen eine große Auswahl an toten Soldaten herum. Daves Rolle in dieser Angelegenheit war außerdem beendet, unsere aber nicht.


      »Bring mir zwei«, sagte Bones. Er kniete neben Madigans Körper und arrangierte dessen Innenleben mit routinierter Geschicklichkeit.


      Ich verließ den Aufzugsschacht und ging in das Zimmer, in dem die Angestellten gehorsam schweigend warteten. Dann wählte ich zwei aus, die mir am gesündesten erschienen, und führte sie aus der Gruppe fort. Bevor sie das Innere des Aufzugsschachtes zu sehen bekamen, starrte ich ihnen mit meinem Leuchtblick in die Augen.


      »Habt keine Angst«, wies ich sie mit volltönender Stimme an. »Euch geschieht nichts.«


      Das musste sein, sonst hätten sie sich beim Anblick einer Leiche mit geöffnetem Brustkorb und einem darübergebeugten Vampir, der sich selbst die Kehle aufschlitzte, vor Panik ins Hemd gemacht. Na ja, ich bekam selbst ein flaues Gefühl im Magen bei der Vorstellung, und ich hatte das Ganze vor Jahren bereits einmal gesehen, als Bones Dave zum Ghul gemacht hatte. Im Vergleich dazu war die Verwandlung zum Vampir geradezu was für Weicheier.


      Nachdem Bones ein paar Liter seines Blutes in Madigans Brusthöhle hatte laufen lassen, setzte er sich auf. Schnell brachte ich ihm den Mann und die Frau. Er trank von beiden und wandte sich dann wieder der schauerlichen Aufgabe zu, mehr Blut aus seinem Körper in Madigans geöffnete Brusthöhle zu gießen. Da er meine Hilfe dabei nicht brauchte, führte ich die beiden Spender zurück zur Gruppe. Sie würden sich erst mal ein bisschen schwummrig fühlen, aber das ging schon okay.


      Bevor ich den Aufzug wieder erreicht hatte, lief ich in Tate hinein.


      »Wir haben ein Problem«, verkündete er.


      Ich sah mich alarmiert um. »Noch mehr Wachen?«


      »Nein, um die Versprengten haben wir uns gekümmert«, antwortete er wegwerfend. Dann wurde sein Tonfall härter. »Ich meine die Software. Wie’s aussieht war das Dante-Protokoll nicht der einzige Selbstzerstörungsmechanismus hier.«


      Ich stöhnte. »Das heißt doch nicht…«


      »Dass Madigan einen Notfall-Knopf hatte, der jeden Memory Stick und sämtliche Festplatten hier ins Nirwana befördert hat?«, beendete Tate meinen Satz finster. »Doch, genau das. Nicht mal Handys und Tablets haben’s überlebt. Alles im Arsch.«


      Ich kämpfte gegen den Drang an, meinen Kopf an die nächste Wand zu schlagen. Kein Wunder, dass der selbstgefällige Bastard sich so sicher war, dass wir nie hinter seine Geheimnisse kommen würden, wenn er sich umbrachte! Verbrennungsmaschinen. Lasergitter. Software-Selbstzerstörungsmechnismen. Madigan war in einem geradezu fantastischen Ausmaß paranoid gewesen, sonst hätte er das Gebäude nicht mit dieser Menge an Sicherheitsmaßnahmen ausgestattet. Wen oder was hatte er schützen wollen?


      Vielleicht würden wir es ja doch noch herausfinden.


      »Noch ist nicht unbedingt alles verloren«, sagte ich und wies mit einem Nicken auf die geöffneten Aufzugstüren hinter Tate.


      Er drehte sich um und sah zu, wie Bones Madigans ausgetauschtes Herz mit Vampirblut übergoss, um ihn zum Ghul zu machen. Hätte er vor seinem Tod mehr Blut getrunken, wäre seine Verwandlung unvermeidbar gewesen, nachdem sein Herz mit dem eines Ghuls vertauscht worden und mit Vampirblut reaktiviert worden war. Aber Madigan hatte, wenn’s hochkam, ein paar Tropfen von Bones’ Blut geschluckt. Würde das ausreichen?


      Hoffentlich.


      Endlich, nachdem Bones Madigans Rippen wieder über sein Herz geklappt und die Stelle mit mehr Blut übergossen hatte, stand er auf und fuhr sich müde mit der Hand durchs schneeweiße Haar.


      »Wie lange dauert es, bis wir wissen, ob es funktioniert hat?«, fragte ich ihn.


      Er zuckte mit den Schultern. »In ein paar Stunden wird er wieder zu sich kommen oder für immer tot bleiben. So oder so müssen wir jetzt gehen. Vielleicht ist ein Notsignal gesendet worden, als wir mit der Attacke begonnen haben, dann sind wir sowieso schon zu lange hier.«


      So war es, und wir mussten uns ja nicht unbedingt auch noch mit Verstärkung herumschlagen, bloß weil wir abwarten wollten, ob Madigan von den Toten auferstand. Aber bevor wir irgendwohin gingen…


      »Hat Denise das Kind schon gefunden?«, fragte ich Tate.


      Ehe er antworten konnte, kam ihm eine Frauenstimme zuvor.


      »Sie hat mich gefunden«, antwortete Denise völlig perplex.


      Ich drehte mich um, und meine Augen weiteten sich, als ich sie sah. Sie hatte wieder ihre eigene Gestalt angenommen, und ihr Hals und das mahagonifarbene Haar waren voll frischem Blut. Die OP-Klamotten, die sie trug, hatten auch noch mehr Blut abbekommen, und in ihnen prangte ein großes Loch direkt über Denise’ Herz, das vorher noch nicht da gewesen war.


      »Ich habe versucht, dich zu warnen«, rief Dave hinter ihr.


      »Du hättest dich klarer ausdrücken sollen!«, schoss sie zurück, jetzt eher ärgerlich als schockiert.


      Tate schüttelte den Kopf. »Es ist meine Schuld. Vor ein paar Wochen habe ich zu Katie gesagt, wenn sie jemals die Chance bekäme, müsste sie fliehen und jeden umbringen, der versucht, sie aufzuhalten.«


      »Umbringen?«, fragte ich ungläubig nach. »Sie ist ein Kind, Tate.«


      Der Blick, den er mir zuwarf, war mitleidig. »Nur dem Alter nach. Ich habe dir doch gesagt, du wüsstest nicht mal die Hälfte von dem, was Madigan angestellt hat. Na ja, sie ist die Hälfte.«


      »Sie ist mehr als ’ne Hälfte«, gab Denise mürrisch zurück. »Dieses kleine Gör hat mir das Genick gebrochen, kaum dass es mich zu Gesicht bekommen hat, und als ich das überlebt hatte, hat sie mir noch die Kehle durchgeschnitten und mich, als ich immer noch nicht tot war, mit einem Rohr gepfählt, dass sie von der Wand gerissen hat! Unnötig zu erwähnen, dass ich den Ball danach erst mal flach gehalten habe, bis Killer-Goldlöckchen verschwunden war.«


      Staunend stand ich da und konnte nicht fassen, was Denise erzählte, obwohl ich wusste, dass sie mich niemals angelogen hätte. Das Mädchen mit dem rötlichen Haar, das ich gesehen hatte, war höchstens zehn Jahre alt gewesen. Und sie wog bestimmt nicht halb so viel wie Denise. Woher hatte sie die Kraft, Denise das anzutun, ganz zu schweigen von der Entschlossenheit, so skrupellos zu handeln?


      »Verdammte Scheiße.« Bones seufzte. »Sie ist es, nicht wahr?«


      »Sie ist was?«, fragte ich, noch immer damit beschäftigt zu verdauen, dass eine Fünftklässlerin meiner übernatürlich-unkaputtbaren Freundin auf drei verschiedene tödliche Arten in den Arsch getreten hatte.


      »Die Krönung von Madigans Schaffen«, antwortete Tate mit ruhiger Stimme. »Katie ist ein Mensch, aber sie hat auch einen Teil Vampir und einen Teil Ghul in sich, und Madigan hat sie zur Killermaschine ausgebildet.«
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      Katie hielt sich nicht mehr in der Anlage auf. Tate war ihrer Witterung gefolgt und hatte einen verborgenen Schacht zwischen den Wänden entdeckt, der direkt zur Erdoberfläche führte. Der dicke Metalldeckel darüber war von innen geöffnet worden. Für einen Erwachsenen war der Schacht zu eng; es handelte sich wohl um eine Belüftungsanlage, die eingebaut worden war, als das Gebäude noch als Bunker gedient hatte. Einem zierlichen Kind mit übermenschlichen Fähigkeiten wäre es aber bestimmt recht leichtgefallen, ihn als Weg in die Freiheit zu nutzen.


      Draußen verwässerten die umliegenden Tümpel, Seen und Feuchtgebiete die Spur des Mädchens so sehr, dass es unmöglich war, sie zu verfolgen. Die einzige Fußspur, die sie hinterlassen hatte, endete in einem flachen Kanal. Und es war auch noch hell, sodass wir keinen Rundflug über das Gelände machen konnten. Etwas von der Größe eines Menschen, das über dem McClintic-Wildlife-Gebiet flog, würde den Mothman-Gerüchten jahrzehntelang neue Nahrung geben, und wir konnten unmöglich riskieren, uns bis zum Einbruch der Dunkelheit hier herumzutreiben.


      Wir würden ein anderes Mal wiederkommen und das Mädchen suchen müssen. Übermenschlich oder nicht, Katie war doch nur ein Kind. So schwer konnte sie nicht zu finden sein.


      In der Basis vergewisserten wir uns, dass die überlebenden Angestellten nicht direkt mit Madigans Experimenten befasst gewesen waren, und tauschten ihre Erinnerungen an den vergangenen Tag gegen neue aus. Dann ließen wir sie in einem oberirdischen Betonbunker zurück und wiesen sie an, ihn nicht vor der Morgendämmerung zu verlassen. War kein Notsignal abgesetzt worden, wollten wir die Zeit, die uns das verschaffte, zur Flucht nutzen.


      Schließlich gingen wir noch einmal in die Anlage und fackelten ab, was noch von ihr übrig war. Diese Leute hatten meine DNS gespeichert, und ich wollte nicht noch mehr davon hinterlassen, als Beweis dafür, dass ich an dem Zerstörungswerk beteiligt war, obwohl Madigans mysteriöse Geldgeber mich vermutlich sowieso als Hauptverdächtige sahen. Daher rief ich auch sofort meine Mutter an, sobald ich ein funktionierendes Handy in die Finger bekam. Madigan hatte vielleicht geblufft, als er gesagt hatte, sie wäre in unserem alten Haus in Ohio, aber falls nicht, würde ich nicht abwarten, ob seine Drohung mit dem Drohnenanschlag ernst gemeint war. Hatten wir ungeheures Glück, würden Madigans Geldgeber die Legende glauben, die wir den Überlebenden eingeflüstert hatten: Eine interne Fehlfunktion hätte zur Explosion der Dante-Apparatur geführt, was wiederum andere entflammbare Gase im Gebäude in Brand gesetzt und zu einer feurigen Kettenreaktion geführt hatte.


      Eine plausible Story, solange keiner auf die Idee kam, sämtliche Leichen einer Autopsie zu unterziehen.


      Madigan war noch immer nicht wieder zu sich gekommen. Der lange Zeitraum war durchaus nicht ungewöhnlich, wie Bones mir erklärte, aber er verhieß auch nichts Gutes für seine Chancen, als Ghul aufzuerstehen. Die meisten schafften es binnen Minuten wie Dave. Vielleicht war uns Madigan doch noch entkommen. Wenn ja, konnte ich mich nur mit der Vorstellung trösten, dass er Gott nicht entkommen würde.


      Blutig und erschöpft verließen wir also zu siebt den Bunker durch den geheimen Aufzugsschacht. Spade wartete in der Nähe, da Fabian ihm gesagt hatte, es sei sicher, sich im Naturschutzgebiet sehen zu lassen. Der Geist war überglücklich, uns alle wohlauf zu sehen, weil er wie ich nicht gewusst hatte, dass meine Ankunft mit dem Leichnam meines Mannes ein Trick gewesen war.


      Darüber würden wir auch noch einmal ein Wörtchen reden müssen, wenn ich mit Bones allein war. Jetzt mussten wir uns erst mal vom Acker machen, ohne Verstärkungseinheiten zu begegnen, und dann nach einer aus mehreren Spezies gekreuzten halben Portion Ausschau halten, die im Augenblick wohl die tödlichste Bedrohung war, die auf zwei Beinen herumlief.


      Was wir nicht brauchen konnten, war ein Zusammentreffen mit einer Gruppe junger Möchtegern-Kryptozoologen, die ausgerechnet jetzt durch das Naturschutzgebiet latschten und sich Mothman-Geschichten erzählten.


      »Ich sag doch, da war was«, rief ein sommersprossiger Junge mit einem »I want to believe«-T-Shirt und deutete auf einen versiegelten Bunker.


      Als er uns sah, verstummte er. Die drei Mädchen und zwei Jungs in seiner Begleitung glotzten erst nur und kicherten dann nervös.


      Was ist denn mit denen los? Ist das Blut, schoss es ihnen durch den Kopf.


      Ich wollte die Gruppe bereits hypnotisieren, als Denise sich zu Wort meldete.


      »Zombie-Larping; müsst ihr mal probieren«, sagte sie zu den jungen Leuten. »Ist das einzig wahre Live-Action-Rollenspiel.«


      »Ah.«


      Der sommersprossige Typ nickte verständnisvoll, als er meinen blutgetränkten Laborkittel, Bones’ zerrissene, kugeldurchsiebte Kleidung, Denise’ blutigen Krankenhauskittel und die nicht weniger blutigen Outfits der Jungs auf sich wirken ließ. Dass Tate Madigans bewusstloser Körper über die Schulter hing, trug wohl noch zu der Glaubhaftigkeit der Szenerie bei. Als der Junge jedoch Spades makellos weißes Hemd und die gebügelte, tadellos sitzende Hose sah, runzelte er die Stirn.


      »Sein Kostüm ist scheiße.«


      »Er ist neu«, mischte ich mich ein, sodass man Spades warnendes Knurren nicht hörte.


      »Na ja, dann… viel Spaß noch«, antwortete die Blonde mit dem Pferdeschwanz. Nerds, dachte sie. Dann: Oh, der ist heiß, als sie Risse in Bones’ Hose sah, während wir an ihnen vorbeigingen.


      Hätte ich nicht so einen beschissenen Tag gehabt, hätte ich ihr gesagt, sie sollte gefälligst aufhören, den Arsch meines Mannes zu beglotzen. Aber ich nahm nur Bones’ Arm und ging weiter. Was uns nicht umbrachte, war meine Aufmerksamkeit im Augenblick nicht wert.


      Wir schafften es, das Naturschutzgebiet ohne weiteren Zwischenfall zu verlassen, und stiegen dann in den schwarzen Suburban, an dessen Steuer Ian wartete.


      »Wer ist der Steife?«, war sein einziger Kommentar, als er losfuhr.


      »Der Typ, der hinter Cat her war«, antwortete Bones knapp.


      »Ich bin auf der Suche nach einem kleinen Mädchen mit rotbraunem Haar, das hier vor vielleicht einer Stunde vorbeigekommen sein könnte. Hast du was gesehen?«, wandte sich Tate an Ian.


      Der zuckte mit den Schultern. »Klein wie kurz gewachsen oder jung?«


      »Sehr jung. Zehn Jahre etwa.«


      Jetzt zog Ian die Augenbrauen hoch. »Die Gefangenschaft hat einen ziemlichen Perversling aus dir gemacht, was?«


      Tate versetzte der Rückenlehne von Ians Sitz einen so heftigen Boxhieb, dass die Nackenstütze abbrach und ihn am Kopf traf.


      »Sie war eine Gefangene, du Arsch!«


      Ian trat mit einem Ruck auf die Bremse und stellte die Automatik auf Parken. Bones beugte sich über mich und packte Ians Arm, als er schon dabei war, seine Tür aufzureißen.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte er mit leiser, harter Stimme.


      Ians Augen glühten grün, als er Tate im Rückspiegel anstarrte. »Spar dir die Mühe. Ich verzeihe ihm seinen Ausrutscher, weil ich denke, dass er nach dem, was er durchgemacht hat, etwas durcheinander ist.«


      »Verbindlichsten Dank«, antwortete Bones, noch immer mit diesem beherrscht stählernen Ton in der Stimme. Dann drehte er sich zu Tate um.


      »Als du vor Jahren von mir zum Vampir gemacht werden wolltest, habe ich dir gesagt, dass du eines Tages mit deinem Job fertig und trotzdem noch an die Gesetze meiner Welt gebunden sein würdest. Heute ist dieser Tag, mein Freund.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Tate mürrisch.


      »Es heißt, wenn du als meine Kreatur einen anderen Vampir schlägst, ist es so, als würde ich es tun«, antwortete Bones streng. »Deshalb wirst du es auch ohne meine Erlaubnis nicht wieder machen. Alles klar?«


      Tate starrte ihn an, während die markanten Linien seines Gesichts sich verhärteten.


      »Ich hatte ganz vergessen, wie wenig ich dich leiden kann«, sagte er leise.


      Ich hatte mir vorgenommen, nicht einzugreifen, aber das war zu viel.


      »Ach, halt’s Maul, Tate. Weil du seine Kreatur bist, hat Bones dich immerhin unter Einsatz seines Lebens aus dem Knast geholt, also finde dich mit der weniger vorteilhaften Seite der Lehnspflicht ab. Wie er bereits gesagt hat, hast du dich dafür entschieden, als du zum Vampir wurdest.«


      Dann wandte ich mich Ian zu. »Ein schlüpfriger Kommentar über ein Kind? Echt jetzt?«


      »Ich dachte, er meinte es schlüpfrig«, antwortete Ian. »Weshalb ich ihn auch als pervers bezeichnet habe, wie nun mal jemand ist, der sich auf diese Weise für ein Kind interessiert.«


      Er schaffte es doch tatsächlich, entrüstet zu klingen. Gut zu wissen, dass Ian doch noch so etwas wie Moral in sich trug, selbst wenn sie unter haufenweise Pornografie und Gewalt verschüttet war.


      »Dann war dies ein Missverständnis, das aus dem Ruder gelaufen ist«, fasste ich zusammen, während ich mich fragte, wie viele Kriege wohl auf diese Weise angefangen hatten. »Vertragen wir uns wieder?«


      Letzteres war an Bones gerichtet. Ich war nicht mit allen Details der vampirischen Hierarchie vertraut und deshalb nicht sicher, ob Tate doch noch eine Strafe für den Anschlag auf Bones’ Freund zu erwarten hatte, selbst wenn Ian bereit war, die Angelegenheit zu vergessen.


      »Vorerst«, sagte Bones, Tate anstarrend.


      Der jüngere Vampir wandte den Blick ab. Nach der Art zu urteilen, wie Tate die Arme über der Brust verschränkt hatte, würde dies nicht der letzte Machtkampf zwischen den beiden gewesen sein, aber sein Schweigen signalisierte Zustimmung.


      Dann wandte Bones seine Aufmerksamkeit Ian zu. »Du hast noch gar nicht gesagt, ob du das Mädchen gesehen hast.«


      »Habe ich nicht«, antwortete Ian, als er die Automatik wieder auf Drive stellte. »Warum sollte eure aufrührerische Leiche sich die Mühe machen, ein Kind einzusperren?«


      Bones seufzte. »Das, mein Freund, wirst du nicht glauben.«
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      Für den Fall, dass wir verfolgt wurden, ließen wir den Suburban stehen, sobald wir die bewohnten Gebiete und mögliche neugierige Blicke hinter uns gelassen hatten. Da die Hälfte unserer Gruppe nicht fliegen konnte, schnappte sich der Rest jeweils eine Person und spielte die Iron-Man-Variante von Packesel. In der Luft mussten wir dann nur noch befürchten, von Flugzeugen, Helikoptern oder Drohnen verfolgt zu werden, aber zum Glück hatten wir noch keine zu Gesicht bekommen.


      Wir flogen nicht lang. Der Himmel war zu klar, als dass man hätte riskieren können, Städte zu überqueren, und Madigan konnte jeden Augenblick zu sich kommen. Jetzt, da die akute Gefahr vorüber war, ebbte auch das Adrenalin in meinem Körper ab, sodass ich gefährlich müde wurde. Fliegend einen stattlichen Mann zu tragen, war da nicht eben hilfreich. Als ich mich dabei ertappte, wie ich ein Feld anstarrte und mir vorstellte, wie es wäre, mich einfach fallen zu lassen, damit ich schlafen konnte, wusste ich, dass ich tatsächlich meine letzten Kraftreserven verbraucht hatte. Gott sei Dank gingen Ian und Spade in den Sinkflug; offenbar war unser Zielort nicht mehr weit entfernt.


      Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um eine Gruppe von Getreidesilos nahe einer stillgelegten Bahnlinie. Das Gelände, auf dem die Silos standen, war verlassen, und auch von drinnen war keinerlei Aktivität zu hören, sodass ich mich nicht um eine unauffällige Landung bemühen musste. Mit der Furche, die ich in die weiche Erde hinter den Silos zog, legte ich also eine noch missglücktere Landung hin als sonst. Dave, mein unglücklicher Passagier, ließ während des Geholpers mehr »Uffs!« hören als beim Herausschneiden seines Herzens.


      »Das nächste Mal lasse ich mich von jedem außer ihr mitnehmen«, sagte er, als wir endlich zum Stehen kamen.


      Dann erregte ein Schrei aus einer Höhe von fast tausend Metern meine Aufmerksamkeit. Tate kam auf uns zugestürzt, mit den Armen rudernd, als versuchte er so, seinen freien Fall zu bremsen. Was natürlich nicht funktionierte. Er klatschte mit solcher Wucht auf, dass er einen zentimetertiefen Abdruck im weichen Erdreich hinterließ.


      »Okay, von ihm lasse ich mich auch nicht mitnehmen«, korrigierte sich Dave, als Ian herabgeschwebt kam und neben dem Tate-förmigen Loch landete. Als Nächster landete Bones, aber im Gegensatz zu Ian hielt er seinen Passagier ordnungsgemäß fest.


      »Arsch… loch«, stöhnte Tate, als er sich aufrappelte, wobei man hörte, wie krachend mehrere Knochen wieder in ihre Ursprungsposition einrasteten.


      Bones sah erst Tate und dann Ian an, der sich nicht die Mühe machte, sein hämisches Grinsen zu verbergen.


      »Schön zu wissen, dass du ihm seinen Anschlag auf dich wirklich verzeihst«, meinte Bones sarkastisch.


      Ians hämisches Grinsen wurde wölfisch. »Hab meine Meinung geändert, Crispin.«


      Bones wurde in seiner Antwort unterbrochen, als Spade mit Denise und Cooper eintraf.


      »Er ist sehr schwach«, verkündete Spade und hielt Cooper weiter fest, obwohl die beiden schon wieder festen Boden unter den Füßen hatten. »Ich habe ihm Blut gegeben, aber die Experimente, die sie an ihm durchgeführt haben, bringen ihn um.«


      Als ich zu Cooper ging, stieg mir der unangenehme Geruch von Krankheit in die Nase, der seinen körpereigenen Duft nach Nelken und Eichenmoos überlagerte. Trotz der heilenden Kraft des Vampirbluts hatte seine Haut noch immer diesen grauen Ton, und seine obsidianfarbenen Augen wirkten irgendwie desorientiert.


      »Weißt du noch, wie ich dich Freak genannt habe?«, fragte er, und sein Lachen wurde am Ende zu einer Art Keuchen. »Was sie mir angetan haben, lässt dich normal erscheinen.«


      Ich schluckte. »Madigan hat versucht, aus dir auch so eine Kreuzung aus drei Spezies zu machen wie Katie, oder?«


      Wieder ein heiseres Lachen. »Ja, aber es hat nicht geklappt. Weder bei mir noch bei den zweitausend Unglücksraben vor mir. Madigan hat gehofft, er landet noch so einen Glückstreffer wie bei Katie, aber dafür hätte er wohl mehr von dem gebraucht, was er vor Jahren an Proben von dir genommen hat. Oder warten müssen, bis Katie älter wird.«


      Ich wusste, was Letzteres bedeutete– Züchtung. Madigan hatte mir das Gleiche antun wollen, und obwohl es mich ankotzte, schockierte es mich nicht. Die Zahl, die Cooper genannt hatte, allerdings schon.


      »Madigan hat dir gesagt, wie viele Personen bei seinen Experimenten umgekommen sind?« War der Bastard auch noch stolz darauf, Amerikas größter Serienmörder zu sein?


      »Das musste er uns nicht sagen. Wir konnten zählen.«


      Das hatte Tate gesagt, der sich endlich aus dem Loch hochgerappelt hatte, das er bei seiner Landung im Boden hinterlassen hatte. Cooper nickte in grimmiger Zustimmung.


      »Ich war W98. Schwer, daraus einen coolen Spitznamen zu machen.«


      »Erklär uns das«, forderte Bones ihn auf und sprach damit aus, was ich dachte.


      Tate hielt kurz inne, um Ian einen finsteren Blick zuzuwerfen, bevor er sprach.


      »Madigan hat seine Versuchsexemplare erst alphabetisch und dann numerisch geordnet, immer bis hundert pro Buchstabe. Von Anfang an hat er uns gegen seinen einzigen Erfolg, Exemplar A80, antreten lassen, um ihre Fertigkeiten im Kampf zu schulen. Ihrer niedrigen Nummer nach hatte er sie schon ziemlich lange; er muss sie als Baby entführt haben, weil sie ihren richtigen Namen nicht wusste. Ich brachte es nicht über mich, sie mit ihrer Nummer anzusprechen wie er, also habe ich sie Katie genannt.«


      Jetzt konnte ich den Kloß in meiner Kehle nicht mehr runterschlucken. Gleichzeitig bebte ich vor Wut. Auch ich war auf eine Nummer reduziert worden. A1, laut Madigans Wachen, aber wie konnte Madigan ein Baby kidnappen und Experimente an ihm durchführen? Seinetwegen hatte Katie nie eine Chance gehabt.


      Es war sinnlos, doch ich fuhr herum und versetzte Madigans Leiche einen solchen Tritt, dass sie von dem nahen Silo abprallte.


      »Wach auf!«, brüllte ich seinen Körper an. »Du kannst nicht tot bleiben, du musst dich noch für so vieles verantworten!«


      »Kätzchen, hör auf.«


      Bones packte mich, als ich Madigans Leiche gerade wieder gegen das Getreidesilo schleudern wollte.


      »Am Ende verrückst du sein Herz, und er kann wirklich nicht wiederauferstehen.«


      Ich hielt inne und sackte in die starken Arme, die mich umfingen.


      »Wem wollen wir was vormachen? Es ist drei Stunden her. Er kommt nicht wieder zu sich.«


      Bones warf einen Blick auf das schwindende Sonnenlicht, das die Silos in verschiedene Orange-, Rosa- und Mauveschattierungen tauchte, bevor er sprach.


      »Vielleicht nicht, aber wir bleiben heute Nacht bei ihm, um sicherzugehen. Tate.«


      Tate hob ruckartig den Kopf, die indigofarbenen Augen von kaum verhohlener Abneigung erfüllt. »Was?«


      »Du hast eine Beziehung zu Katie aufgebaut?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Bei ihren Fähigkeiten und den leuchtenden Augen, wusste ich von Anfang an, was sie war, aber Madigan hat nicht zugelassen, dass wir näher miteinander vertraut wurden. Wir waren nur zusammen, wenn sie Anweisung hatte, mich zu töten. Erst war sie erbarmungslos. Dann habe ich angefangen, sie Katie zu nennen und während des Kampfes mit ihr zu reden. Sie hat es nie gesagt, aber es hat ihr gefallen.«


      »Woher weißt du das?«


      Diesmal erwiderte Tate seinen Blick ohne Abneigung. »Weil sie in den letzten zwei Wochen gut genug geworden ist, um mir den Kopf abzuschlagen, aber sie hat es nicht getan, und das hat sie Madigan verheimlicht.«


      In meinen Augen brannten ungeweinte Tränen. Das arme Mädchen hatte sein Leben seit frühester Kindheit in der schlimmsten Form von Gefangenschaft verbracht. Tate war wohl am ehesten so etwas wie ein Freund für sie gewesen.


      »Wenn sie dich sieht«, fuhr Bones fort, »würde sie also vielleicht nicht sofort weglaufen. Oder versuchen, dich umzubringen wie Denise.«


      Bei diesen Worten erstarrte Spade. Denise schaute schuldbewusst weg. Sie hatte ihm wohl nicht gesagt, wer sie so zugerichtet hat.


      Tates Lächeln war bitter. »Kommt drauf an. Ich habe zu ihr gesagt, sie soll jeden umbringen, der hinter ihr her ist. So methodisch, wie ihr Verstand arbeitet, schließt das mich vielleicht ein.«


      »Bist du bereit, das Risiko einzugehen?«, fragte Bones unumwunden.


      Tate schnaubte. »Seh ich für dich wie ’ne Pussy aus?«


      »Nein«, antwortete Bones ganz leise lächelnd. »Für mich siehst du aus wie der sture, leichtsinnige, aufopfernde Mistkerl, den ich schon hunderte Male fast umgebracht hätte, weshalb du perfekt für den Job bist.«


      »Und du bist noch immer das herrschsüchtige Arschloch, das du immer warst«, antwortete Tate mit grün blitzenden Augen. »Aber du hast recht. Für diese Sache bin ich dein Mann.«


      Nach diesem rüden Wortwechsel tauschten sie einen Blick völligen Einverständnisses. Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht würden sie sich nie leiden können, aber gegenseitigen Respekt konnten sie womöglich doch füreinander empfinden.


      »Also los«, meinte Bones. »Ian? Bring ihn zurück nach Point Pleasant. Fabian ist dortgeblieben, um zu helfen. Vielleicht hat er gute Neuigkeiten.«


      Ian mochte Tate erst recht nicht, und so erwartete ich alles, nur kein freudiges »Also los dann!«, bevor er sich Tate schnappte und mit ihm davondüste wie eine Rakete. Warum das denn…? Ach so.


      »Haltet ihn auf; er ist so gut drauf, weil er Tate umbringen will!«


      Bones warf mir einen müden Blick zu. »Nicht deshalb, Schatz. Ian sammelt das Seltene und Ungewöhnliche, und dieses Kind ist im Augenblick die seltenste und ungewöhnlichste Person auf Erden. Er würde mit Tate und Fabian den ganzen Globus nach ihr absuchen.«


      Eine Vorstellung, die fast so verstörend war, wie meine erste. Dann tröstete ich mich mit dem Wissen, dass Ian vieles, aber kein Pädophiler war. Er wollte Katie vielleicht »in seine Sammlung aufnehmen«, aber er würde sie nicht lüstern– oder in schändlicher Absicht– anrühren. Das konnte man von anderen, die vielleicht hinter Madigans entlaufenem Versuchskaninchen her waren, nicht behaupten.


      »Da wir uns jetzt um alles Dringliche gekümmert haben, muss ich kurz unter vier Augen mit meiner Frau sprechen«, unterbrach Spade meine Gedanken.


      Denise warf mir einen verzagten Blick zu, bevor sie Spade folgte. Die beiden verschwanden in dem am weitesten von uns entfernten Silo. Durch die dicken, fast dreißig Meter hohen Beton- und Metallwände konnte ich sie kaum hören, als sie drinnen waren.


      Ich presste die Kiefer zusammen. Auch ich hatte das eine oder andere mit meinem Gatten zu klären, aber vorher mussten wir uns um Cooper kümmern.


      »Nach dem, was Madigan dir angetan hat, können wir nicht riskieren, dich in ein Krankenhaus zu bringen«, sagte ich, mental umschaltend. »Aber Bones kennt ein paar inoffizielle Ärzte…«


      »Keine Ärzte mehr.«


      Cooper schauderte, als er das sagte und Erinnerungen an brutale Experimente in seinen Gedanken aufflackerten. Nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte ich das verstehen, aber Spade hatte recht. Cooper starb vor unseren Augen. Ich war mir nicht mal sicher, ob noch mehr Vampirblut ausreichen würde, um all seine Zellschäden zu heilen. Er brauchte nicht nur einen Arzt. Er brauchte mehrere.


      »Cooper, du stirbst«, sagte ich, so sanft ich konnte.


      Weiße Zähne blitzten auf, als er kurz lächelte. »Das habe ich vor, und lieber früher als später, weil ich nur noch Schmerzen habe. Bones?«


      »Du musst nicht darum bitten«, antwortete Bones ruhig. »Du gehörst seit Jahren zu meinen Leuten. Es ist Zeit, dass du in den vollen Genuss dieser Verbindung kommst.«


      Oh, diese Art Tod meinte er. Meine Anspannung löste sich. Madigan war vielleicht Madenfutter, aber wie es aussah, würden wir heute Abend doch noch jemanden von den Toten auferstehen lassen.


      »Kätzchen, sag Charles, er soll Mencheres anrufen und ihm sagen, wir brauchen ein gesichertes Fahrzeug zum Transport eines Jungvampirs«, verlangte Bones, da wir beide kein Handy hatten.


      Dann zog er Cooper an sich und kippte ihm beinahe beiläufig den Kopf in den Nacken, bevor er ihm die Fänge in die Kehle schlug.


      Wie es aussah, musste Spade seinen Anruf jetzt gleich machen.


      Nachdem ich Spade und Denise erzählt hatte, was vor sich ging, und darauf wartete, dass Spade Mencheres anrief, war Bones bereits fertig. Cooper lag ohne Puls am Boden, und nur ein kleiner roter Fleck auf seinen Lippen verriet, was für eine monströse Veränderung gerade in ihm vorging. In den nächsten Stunden würde er irgendwann als Vampir wieder auferstehen, für immer befreit von dem, was Madigan ihm angetan hatte, und dann wäre er nur noch durch Enthauptung oder ein Silbermesser ins Herz umzubringen.


      Na ja, und den Sonnenaufgang musste er natürlich in den ersten paar Monaten meiden, aber Bones’ Leute würden ihn während dieser Übergangsphase beschützen.


      Und da wir nun endlich keine Entscheidungen auf Leben und Tod mehr zu fällen hatten, konnte ich meine Aufmerksamkeit anderen dringlichen Themen zuwenden.


      »Bones«, sagte ich. »Wir müssen reden.«
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      Das Innere des Getreidesilos erinnerte mich an Madigans Aufzugsplattform. Beide waren große runde Räume mit glatten, nicht erklimmbaren Wänden. Der Hauptunterschied war, dass von oben Licht in das Silo schien und es mit seinen dreißig Metern weit niedriger war als Madigans kilometerlanger geheimer Aufzug.


      Die Kargheit der Umgebung passte mir gut in den Kram. Bones und ich konnten uns ganz aufeinander konzentrieren, auch wenn ich mich so weit entfernt von ihm platzierte, wie der enge Raum es erlaubte. Bones hielt seine Aura seinerseits so verschlossen, dass ich nichts als einen leichten Hauch in der Luft spürte. Sein Gesichtsausdruck war ebenso unergründlich. Nur ein paar Blutflecken entstellten seine fein gemeißelten Züge, das Rot ein lebendiger Kontrast zu seiner sahneweißen Alabasterhaut.


      »Du hast den Dante-Mechanismus sabotiert, Türen herausgerissen, ganze Sicherheitssysteme lahmgelegt und Soldaten durch die Luft geschleudert wie Spielzeug… deine telekinetischen Kräfte haben sich sehr verstärkt«, begann ich. »Das hast du mir verheimlicht. Warum?«


      Seine Lippen kräuselten sich, als hätte er etwas Ekelerregendes geschluckt.


      »Erst wollte ich dich überraschen. Dann habe ich nichts gesagt, weil ich fürchtete, ich würde sie eines Tages brauchen, um dich davon abzuhalten, etwas Übereiltes zu tun.«


      »Du wolltest mich damit in Fesseln legen?« Ich musste wütend schnauben. »Und wie sah dein Plan aus, nachdem du sie gelöst hast? Rennen wie der Teufel?«


      »War mir eigentlich egal, was danach passiert, wenn ich jemals zu solch drastischen Mitteln hätte greifen müssen«, gab er zurück. Dann wurde sein Tonfall schärfer. »Der gefährlichste Feind, dem du je gegenübergestanden hast, bist du selbst, Kätzchen. Ich weiß es, auch wenn du selbst es dir nicht eingestehst.«


      So hatte ich mir den Verlauf unseres Gesprächs nicht vorgestellt. Eigentlich hatte ich erwartet, Bones würde mich für seine grausame Scharade um Verzeihung bitten. Doch bisher sah alles danach aus, als wollte er mein Vorgehen kritisieren.


      »Ich bin eine Gefahr für mich selbst? Auf dem Pier hast du eine ererbte Fähigkeit eingesetzt, die vorher nur einmal zufällig funktioniert hat«, entgegnete ich.


      Der Blick seiner dunkelbraunen Augen flackerte nicht. »Nein, Schatz. Ich habe mich vergewissert, dass ich die Gabe, die ich von Tenoch geerbt habe, voll unter Kontrolle hatte, bevor ich sie auf dem Pier einsetzte.«


      Er. Hatte. Geübt. Ein paar Sekunden lang war ich so perplex, dass es mir die Sprache verschlug. Dann sagte ich die Worte, die in mir gebrannt hatten, seit ich wusste, dass seine Verwandlung in einen Leichnam ein Trick gewesen war.


      »Du hast mich mit ansehen lassen, wie du stirbst.«


      Meine Stimme war heiser geworden, als die Erinnerung daran, wie er in Zeitraffer dahingesiecht war, mich durchbohrte, als hätten meine Emotionen sich in rasiermesserscharfe Dolche verwandelt. Ich wünschte mir, unsere übersinnliche Verbindung würde auch andersherum funktionieren, sodass ich ihn meine Gefühle spüren lassen und zusehen konnte, wie er unter ihrem Gewicht in die Knie ging.


      »Du hast gewusst, dass ich es für real halten würde, und es trotzdem getan!«


      Er packte mich bei den Schultern, aber ich stieß seine Hände mit einem Fauchen zurück. Bones versuchte nicht noch einmal, mich zu berühren. Nur sein Blick hielt meinen in seinem Bann, während er sprach.


      »Du hast es selbst gesagt: Du bist eine Kämpferin, und ich kann nicht erwarten, dass du dich änderst. Was ich auch gesagt hätte und wie groß die Gefahr auch gewesen wäre, du hättest den Lockvogel für Madigan gespielt, weil er ein mieses Arschloch ist, das zur Strecke gebracht werden muss. So bist du eben, Kätzchen. So bist du immer gewesen.«


      Dann verzogen sich seine Lippen zu einem freudlosen Lächeln.


      »Aber du hast vergessen, wer ich bin: ein skrupelloser Bastard, der alles tun würde, um deine Sicherheit zu gewährleisten. Also ja, ich habe vorgetäuscht, dass einer der Soldaten Silbermunition verschossen hätte, damit du und alle anderen glauben, ich wäre tot. Nur so konnte ich dich beschützen, als Madigan dich zum Stützpunkt gebracht hat, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass er dich gefangen nehmen würde, wenn du dich mit ihm triffst. Er hatte zu lange gewartet, um nicht alles gegen dich aufzufahren, was er hatte, und hätte ich dir vorher von meinem Plan erzählt, wäre deine Reaktion nicht glaubwürdig gewesen, und Madigan hätte die Falle gewittert.«


      Wieder streckte er die Hände nach mir aus, aber mein finsterer Blick ließ ihn innehalten. Was er getan hatte, schmerzte mich so sehr, dass ich seine Hände auf mir nicht ertragen hätte.


      »Madigan hätte mich nie geschnappt, wenn du nicht diesen miesen Trick abgezogen hättest«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Wir hätten ihn schnappen und uns mit ihm davonmachen können. Ich war ja schon weggeflogen, als sein Team ankam. Ich bin nur zurückgekommen, weil du nicht da warst.«


      »Er hat Drohnen bereitgehalten und dich mit Laser anvisiert, kaum dass du angekommen warst«, antwortete Bones streng. »Frag Denise, sie hat es gesehen. Keiner von uns hätte das Gebiet verlassen können, außer in seiner Gewalt. »Mein ›mieser Trick‹ hat dafür gesorgt, dass er diese Mittel nicht eingesetzt hat. Genau wie ich wusste er, dass du mich nie zurücklassen würdest.«


      Das mit den Drohnen und dem Laser überraschte mich, aber dass Madigan bereit gewesen war, sich mit uns in die Luft zu jagen, fand ich nicht weiter schockierend. Er hatte ziemlich deutlich unter Beweis gestellt, dass er eher sterben als unser Gefangener sein wollte, wie sein Leichnam draußen zeigte. Allem Anschein nach hatte Bones an alles gedacht, bevor er seinen Trojanisches-Pferd-Trick eingesetzt hatte, um uns in Madigans streng geheimes, schwer geschütztes Labor zu schleusen.


      Na ja, an fast alles.


      »Du hast das so gut geplant. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich nicht mehr würde leben wollen, wenn ich glaubte, du wärst tot? Fast hättest du nach deiner Auferstehung eine Riesenüberraschung vorgefunden, weil ich nämlich vorhatte auszuchecken, sobald ich Madigan erledigt hätte.«


      Ein entsetzter Ausdruck flackerte in seinem Gesicht auf, und er packte mich so schnell, dass ich nichts dagegen tun konnte. »Du hast mir versprochen, dass du das niemals tun würdest, Kätzchen.«


      »Um Ian zu zitieren: Ich habe meine Meinung geändert, Crispin!«, donnerte ich. Dann duckte ich mich unter ihm durch und stieß ihn weg, als er versuchte, mich wieder zu fassen zu kriegen.


      Er blieb, wo er war, die Hände noch ausgestreckt, als würde er einen Phantomkörper festhalten. Dann ließ er sie sinken, und diesmal seine Schilde mit ihnen.


      Seine Emotionen trafen mich mit solcher Wucht, dass ich zurückwich, bis die Wand mich stoppte. Dann konnte ich nirgendwo mehr hin, während ein Geysir der Qual mich überflutete und meinen Zorn unter sich begrub. Er verwandelte sich in einen Gletscher aus rücksichtsloser Entschlossenheit, die mein Gefühl, betrogen worden zu sein, erkalten ließen, bis es gefror und zerbarst. Schließlich fuhr ein Feuerstoß aus Liebe über das, was übrig war, und verbrannte meinen Schmerz mit seinen sengenden, qualvoll schönen Flammen.


      Unwillkürlich rutschte ich an der Wand nach unten. Ich hatte geglaubt, meine Emotionen würden Bones umwerfen, wenn er sie hätte fühlen können, dabei war ich es, die so erschüttert war, dass ich unter dem Ansturm der seinen nicht fähig war, stehen zu bleiben. Seine Gefühle negierten nicht, was er getan hatte. Sie bestätigten es. Was wir füreinander empfanden, war nicht zu begreifen, zu kontrollieren oder zu zähmen, und durch den Strudel, der in meinem Innern noch immer wirbelte, wurde mir klar, dass Bones das Gleiche wieder getan hätte, obwohl er uns beiden damit einen vernichtenden Schlag versetzte.


      »Ich liebe dich, Kätzchen.«


      Wie armselig diese Worte klangen im Vergleich zu den Gefühlen, die über meine hinwegdonnerten, aber seine Stimme bebte, als er sie sagte. Dann ging er vor mir in die Hocke.


      »Ich würde dir nur aus diesem einen Grund so wehtun: um dich zu schützen. Ich kann mit deinem Zorn leben, deiner Rache– zur Hölle, verachte mich, wenn es sein muss, aber erwarte nicht von mir, dass ich mich verhalte, als wärst du nicht das Wichtigste in meinem Leben. Denn das bist du, und ich werde nicht zulassen, dass irgendwer, dich selbst eingeschlossen, dir etwas antut.«


      Ich sagte ihm nicht, dass das unmöglich war. Er wusste, dass unser Leben bestenfalls als gefährlich bezeichnet werden konnte. Er war Herr über einen riesigen Vampirclan; jederzeit konnte jemand kommen und von ihm fordern, sein Leben für einen seiner Leute aufs Spiel zu setzen. Heute Nacht noch konnte Tate oder Ian etwas passieren, sodass ich auch meins aufs Spiel setzen musste, aber ich wusste, dass die Anstrengungen, die Bones unternehmen würde, um das zu verhindern, grenzenlos waren. Er hatte recht– so war er eben, und ich konnte nicht erwarten, dass er sich änderte, solange ich mich selbst nicht ändern konnte.


      Also standen uns weiterhin Streitigkeiten und Herzschmerz bevor, aber das war der Preis, den ich zahlen musste, um mit dem Mann zusammen zu sein, den ich mehr liebte als das Leben selbst.


      Das hätte ich ihm sagen können, aber wir wussten es beide bereits. Außerdem war er immer eher ein Mann der Tat als der Worte gewesen. Also sagte ich nichts, während ich seinen Kopf herunterzog, meine Lippen auf seine presste und meine Hände unter seine Kleidung schob, plötzlich ganz versessen darauf, seine Haut unter meinen Fingern zu spüren.


      Dann spürte ich sein Gewicht, als sein Körper meinen niederdrückte. Stöhnte unter seinen Lippen, so heftig küsste er mich. Meine Zunge bearbeitete seine, bis das herbe Aroma des Blutes sich abschwächte, sodass ich nur noch ihn schmecken konnte. Ich stieß ihn nur weg, um atmen zu können, bis sein Geruch tief in mir war, und als er seine Lippen wieder auf meine drückte, sog ich ihn in mich ein, als wollte ich ertrinken.


      Ein heftiger Ruck, und meine kugelsichere Weste war weg, der Laborkittel offen, sodass mein nackter Körper darunter zum Vorschein kam. Seine völlig zerfetzten Klamotten waren leicht zu zerreißen, und dann war nichts mehr zwischen uns. Als ich seinen festen, glatten Körper spürte, bekam ich fast schon einen Orgasmus und bog mich ihm mit einem stummen Schrei nach mehr entgegen. Er zog mich enger an sich und berührte mich, als müsste er jetzt jeden Zentimeter meines Körpers berühren, weil er sonst nie mehr die Chance dazu hätte. Als er an mir hinabglitt und meine Hüften packte, hob ich mich ihm in purem Verlangen entgegen.


      Sein Mund war kühl, ganz im Gegensatz zu der Hitze, die mit jedem gierigen Lecken seiner Zunge durch meinen Körper schoss. Mein Stöhnen verwandelte sich in Schreie, die von den Silowänden widerhallten und die gutturalen Laute untermalten, die er ausstieß, als er meine Schenkel über seine Schultern zog und tiefer in mein Fleisch drang. Meine Hände fuhren ihm fiebrig durchs Haar, aber ob ich ihn hochziehen oder dichter an mich drücken wollte, wusste ich nicht. Ich wollte, dass er endlich aufhörte, damit ich ihn richtig in mir spüren konnte, und gleichzeitig wollte ich, dass er niemals aufhörte, weil meine Lust so überwältigend war.


      Er fällte die Entscheidung Augenblicke später, als er an mir emporglitt, sodass sein Körper quälende Reibung erzeugte, bis endlich seine Hüften zwischen meinen Beinen zu liegen kamen. Dann spürte ich nichts mehr außer der betäubenden Verzückung, sein hartes Fleisch in mich hineinstoßen zu spüren. Sein Mund schluckte meinen Schrei, während große Hände meinen Kopf umfassten und er tiefer in mich eindrang, bis er gegen meine Klitoris stieß und einen Sturm der Sinneseindrücke in mir auslöste.


      Bei jedem neuen Stoß zuckten meine Nervenenden, ließen mich keuchen, dann stöhnen, als meine Erregung wuchs. Als er sich schneller, heftiger bewegte, grub ich ihm meine Fingernägel in die Rückenmuskeln, um mich festzuhalten. Seine Bewegungen waren so kraftvoll, dass es an Brutalität grenzte, aber die Tränen, die mir aus den Augen traten, kamen nicht vom Schmerz. Ich brauchte mehr, mehr von ihm. Von allem. Seine Arme umfingen mich wie Stahl, seine Stöße waren so tief, dass ich es kaum aushalten konnte, aber es war immer noch nicht genug. Verzweifelt schlang ich ihm die Beine um die Hüften und schlug meine Reißzähne in seine Kehle.


      Ein scharfer Laut vibrierte an meinen Lippen. Sein Blut, noch warm, weil er es erst kürzlich aufgenommen hatte, schmeckte herb und süß. Wie gesalzener Karamell. Ich schluckte und schauderte unter dem sofortigen High, das es mir verschaffte. All meine Sinne waren geschärft, hoben die Empfindungen hervor, die mich dazu brachten, mich unter ihm zu winden und meine Lippen von ihm loszureißen, um etwas auszustoßen, das wie Schreie klang. Dann zog sich alles in mir so heftig zusammen, dass es fast wehtat, bevor Ekstase mich durchflutete und in Wellen pulsierte, die ich doppelt spürte, als Bones mit einem wilden Glücksgefühl seinen Höhepunkt erreichte.


      Er ließ mich nicht los, nachdem das letzte Schaudern seine Muskeln dazu brachte, sich ganz köstlich zusammenzuziehen. Stattdessen drehte er mich auf die Seite, sodass mein Kopf auf seinem Arm zu liegen kam wie auf einem Kissen. Seine andere Hand fuhr an meinem Körper auf eine Art entlang, die ich als träge bezeichnet hätte, wäre da nicht der Blick in seinen Augen gewesen. In ihren Tiefen lag alles andere als Trägheit. Sie leuchteten verheißungsvoll intensiv, sodass ich zu schaudern begann. Einen Augenblick lang wusste ich, wie ein Beutetier sich kurz vor dem Verschlungenwerden fühlte. Hätte in mir nicht ein ebenso unwiderstehlicher Wunsch gebrannt, aufgezehrt zu werden, hätte ich Angst bekommen.


      »Crispin.«


      Das Wort hallte so laut durch das Silo, dass es das Scheppern von Metall an der Außenseite nicht gebraucht hätte, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen.


      Bones hörte nicht auf, mich zu liebkosen. »Geh weg, Charles«, rief er in einem Tonfall, den er seinem besten Freund gegenüber noch nie angeschlagen hatte.


      »Kann nicht«, kam Spades ebenso kurz angebundene Antwort. »Dein neuer Sprössling ist gerade zu sich gekommen.«


      Bones’ Hand erstarrte, und er seufzte. »Sorry, Schatz, in Denise’ Nähe können wir keinen neuen Vampir riskieren. Wenn Cooper ihr Blut trinkt…«


      »Nicht Cooper«, unterbrach ihn Spade grimmig. »Madigan ist wach.«

    

  


  
    
      


      24


      Ich hatte gehofft, das Ding nie mehr anziehen zu müssen, aber mir blieb keine Wahl, und so schlüpfte ich wieder in meinen blutgetränkten Laborkittel. Wenigstens hatte er einen Gürtel, denn die Knöpfe hatte Bones abgerissen. Mit seinen Klamotten war allerdings nichts mehr anzufangen. Den jahrhundertealten Vampir, der in seinem Leben als Mensch ein Gigolo gewesen war, kümmerte das nicht. Als er aus dem Silo trat, war er nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte. Sein mangelndes Schamgefühl störte mich zwar, aber Mut hatte er. Wäre ich ein Kerl gewesen, hätte ich meine Weichteile weiter von einem neu erschaffenen, bösartigen Ghul entfernt gehalten.


      Da ich ein paar Augenblicke brauchte, um mich anzuziehen, war ich noch im Silo, als ich eine Stimme im Singsangton rufen hörte.


      »Hunger… Hunger…«


      Ich hielt inne. Madigan? Er musste es sein, obwohl er sich beinahe kindlich anhörte und nicht vor Wut geiferte, wie ich erwartet hatte, wenn er aufwachte und merkte, dass er uns doch nicht entkommen war.


      Ich trat aus dem Silo. Vor dem dritten hatten Bones, Dave, Spade und Denise anscheinend einen Kreis um Madigan gebildet. Als ich mich näherte, stellte ich vage amüsiert fest, dass die Wangen meiner besten Freundin gerötet waren und sie den Blick stur geradeaus gerichtet hielt.


      »…meinen es ernst«, sagte Bones gerade in seinem strengsten Ton. »Je eher du das kapierst, desto weniger schmerzhaft wird es für dich werden.«


      »Hunger!«, war die bockige Antwort, die er erhielt.


      Ich drängte mich an den anderen vorbei, um einen Blick auf Madigan werfen zu können. Am Ende stutzte ich ungläubig.


      Das lag nicht an seiner aufgelösten Erscheinung– der Ausdruck »So wollte man nicht tot vom Zaun hängen« traf es ziemlich genau, weil eben niemand schnieke zurechtgemacht aus dem Grab steigt. Madigan sah sogar besser aus als die meisten, weil er sich vergiftet hatte, statt eine gewaltsamere Todesart zu wählen. Es war also nicht seine blutbefleckte Brust, das offene Hemd oder der schmutzige Anzug, die mich trafen wie ein Blitzschlag.


      Es war sein Blick. So vieles war ich gewohnt, in seinen himmelblauen Augen zu sehen: Verachtung, Arroganz, Skrupellosigkeit, kalte Befriedigung, blinden Ehrgeiz… Jetzt waren da nur Verwirrung und Neugier, so als wüsste er nicht, wer wir waren, hätte aber vages Interesse daran, es herauszufinden.


      »Hunger, Hunger, Hunger«, krähte er und nickte dabei mit dem Kopf, als würde er einer inneren Melodie lauschen.


      Das war erst die zweite Ghul-Auferstehung, die ich miterlebte, aber dem angespannten Ausdruck in Bones’ und Spades Gesichtern nach zu urteilen war Madigans Verhalten nicht normal. Was stimmte nicht mit ihm?


      »Bones?«, fragte ich leise.


      Er streichelte einmal kurz meinen Arm, antwortete aber nicht. Zu Madigan sagte er: »Gut gemacht, Kumpel. Clever von dir, so zu tun, als wärst du wahnsinnig geworden, aber ich mache das schon seit Hunderten von Jahren, also weiß ich, dass du nicht von Sinnen bist. Du hast eine Scheißangst, und das ist auch gut so, denn wenn du nicht aufhörst, uns etwas vorzumachen, füge ich dir unvorstellbare Schmerzen zu.«


      Kein Aufflackern von Verständnis war in Madigans Blick zu erkennen, aber seine schmalen Lippen kräuselten sich.


      »Huuuuunnnnggggeeerrrrrr«, jammerte er, als wäre er sauer, dass wir ihn eben nicht verstanden hatten.


      Bones versetzte ihm einen solchen Boxhieb, dass Madigans Kopf eine rote Blutspur an dem Silo hinterließ, gegen das er geflogen war. Schlaff hing der Grauhaarige in seinen Händen, als Bones ihn an seinem zerschlissenen Sakko hochhievte.


      »Gefällt dir das?«, stieß Bones hervor. »Mir schon. Komm, ich zeig dir, wie sehr.«


      Damit begann er, auf Madigan einzuschlagen wie ein Wilder. Vor einer Stunde noch hätte ich geschworen, ich würde diesen Anblick genießen, aber während Bones immer heftiger zuschlug und Madigan einfach nicht aufhörte, vor Schmerz und Verwirrung zu wimmern, wurde mir übel. Denise ging es wohl ähnlich. Sie entfernte sich, und zwar nicht so, dass man annehmen konnte, es wäre ihr peinlich, dass Bones den Mann splitternackt vermöbelte. Entweder war Madigan der beste Schauspieler der Welt, oder er machte uns nichts vor. Je länger ich zusah, desto überzeugter wurde ich, dass dies nicht mehr der eiskalte Geheimagent war, der ein Jahrzehnt lang geplant hatte, drei eigenständige Spezies zu einer unaufhaltbaren Waffe zu verschmelzen. Jetzt war er ein kleiner Junge, gefangen im Körper eines alten Mannes, und er hatte keine Ahnung, warum der böse Mann dort ihm immer weiter wehtat.


      »Genug«, sagte ich schließlich und packte Bones’ Arm, als er gerade wieder zu einem vernichtenden Schwinger ausholen wollte.


      Halb erwartete ich, dass er mich abschütteln und weitermachen würde, doch er senkte die Faust und ließ Madigan los, der zu seinen Füßen wie ein Häufchen Elend zusammensackte.


      »Aua, aua, aua«, schluchzte er völlig fertig.


      »Ja aua, verdammt noch mal«, fauchte Bones und verpasste ihm einen letzten Fußtritt, der den anderen dazu brachte, sich in Fötusposition zusammenzukauern. »Du hast Glück, dass ich müde bin. Wir machen morgen früh weiter, wenn ich wieder bei Kräften bin.«


      Jetzt wusste ich nicht, ob Bones uns etwas vormachte, sagte aber nichts. Bones hatte schon Hunderte von Ghul-Auferstehungen miterlebt. Falls mir hier also ein brillanter Schauspieler etwas vormachte, wollte ich mir nicht mehr als sowieso schon anmerken lassen, dass ich auf seinen Trick hereingefallen war.


      »Wirf ihn ins Silo«, wies Bones Spade an, der mit versteinerter Miene zugeschaut hatte. »Da sollte er sicher verwahrt sein, bis Mencheres ankommt.«


      Damit entfernte sich Bones. Ich folgte ihm, Dave ebenfalls. Hinter uns stieß Madigan leise, wimmernde Laute aus.


      »Bitte, kein Aua«, bettelte er Spade an.


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte schon Kinder gehört, die weniger ängstlich und verletzlich geklungen hatten.


      Bones ging in das Silo, in dem wir uns geliebt hatten. Seine Klamotten lagen noch in Fetzen am Boden, aber er schien sie gar nicht zu bemerken, während er anfing, in knappen Schritten herumzutigern. Falls Dave seine Nacktheit unbehaglich war, zeigte er es nicht, als er uns nach drinnen folgte und die Tür schloss.


      »Da stimmt etwas nicht«, sagte er ausdruckslos.


      Als Bones aufsah, stand ihm der Frust im Gesicht geschrieben.


      »Ganz recht.«


      Ich stieß einen Seufzer aus. Ich war also nicht bescheuert. Dann ertappte ich mich dabei, dass ich, noch während mir die entsetzliche Bedeutung des Ganzen bewusst wurde, hoffte, Mencheres hätte die Voraussicht besessen, ein paar Klamotten mitzubringen. Am besten auch für Bones. Nackt würde er zu viel Aufmerksamkeit erregen, und ich hatte echt keinen Bock mehr darauf, in meinem blutigen Laborkittel herumzulaufen.


      »Ist so was schon mal passiert?«, fragte ich. »Und wenn ja, ist es nach einer Weile verschwunden?«


      Der Blick, den Bones mir zuwarf, war grimmig.


      »Es ist schon mal passiert, für gewöhnlich unter ähnlichen Umständen, wenn eine Person vorher nicht genug Blut bekommen hat. Der Betreffende ist dann einfach… nicht richtig im Kopf. Und nein, es verschwindet nicht wieder.«


      Ich ließ seine Worte auf mich wirken. Die Tatsache, dass ich nicht vor Wut zu schäumen begann, zeigte mir, wie müde ich offenbar war. Unser Feind hatte uns erfolgreich geschlagen, uns nichts hinterlassen, womit wir den Schaden, den er angerichtet hatte, eindämmen konnten. So sah es also aus, aber ich fühlte nur Bitterkeit in mir, weil der Madigan, den wir hatten zurückholen wollen, für immer fort war.


      Natürlich drängte sich auch die Frage auf, was wir mit dem, den wir hatten, anfangen sollten. Behalten wollte ich den hirnlosen Madigan nicht, es kam mir aber auch grausam vor, ihn für Verbrechen hinzurichten, die er– im eigentlichen Sinn– gar nicht begangen hatte.


      Bones fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Für einen kurzen Augenblick öffnete sich sein Panzer, und ein Nebel aus Erschöpfung drang in meine Emotionen. Wäre ich noch ein Mensch gewesen, wäre ich ohnmächtig geworden, so stark war das Gefühl. Bones hatte bei seinem letzten Gewaltakt offenbar all seine Kraftreserven verbraucht.


      »Du bist müde«, sagte ich, was wohl die Untertreibung der Woche war. »Wenn Madigan uns an der Nase herumführt, kriegen wir es früh genug heraus. Falls nicht, schadet es auch nichts, wenn wir uns alle ein bisschen hinlegen.«


      Kaum hatte ich das gesagt, hörte ich einen Hubschrauber näher kommen. Instinktiv wollte ich nach einer Waffe greifen, bevor mir wieder einfiel, dass wir gar keine dabeihatten, aber dann überkam mich immense Erleichterung, als Bones sagte: »Das ist Mencheres.«


      Ich konnte nicht erspüren, wer in dem Heli saß, aber ich vertraute Bones. Vor Jahren hatte Mencheres seine ungeheure Kraft mit ihm geteilt und so eine Verbindung geschaffen, die tiefer ging als die zwischen einem Vampir und seinem Erschaffer. Kains Vermächtnis, nannte sie sich, eine Macht, die zurückging, bis auf den ersten Vampir: Kain, den Gott dazu verdammt hatte, auf ewig Blut zu trinken, als Strafe dafür, dass er das seines Bruders Abel vergossen hatte.


      Gleich in der Nacht, in der Bones das Vermächtnis zuteilgeworden war, hatte er die Fähigkeit entwickelt, Gedanken zu lesen. Später war die Fähigkeit hinzugekommen, zu degenerieren und Dinge mit Gedankenkraft zu bewegen. Ehrlich gesagt hoffte ich, dass nicht noch mehr dazu kam. Es gab Kräfte, die niemand besitzen sollte.


      Und falls Bones jemals Macht über das Feuer erlangen sollte, würde Vlad auf einem Wettbewerb zwischen ihnen bestehen. Er war einfach sehr konkurrenzorientiert.


      Wir gingen zu dritt aus dem Silo. Draußen sahen wir, dass Spade Madigan noch nicht weggesperrt hatte. Als der ehemalige CIA-Agent Bones sah, klammerte er sich an Spades Bein, als wäre es ein Rettungsseil. Spade versuchte, ihn abzuschütteln, aber Madigan hielt sich fest wie ein geistesgestörter Affe, wobei er das Gesicht an Spades Schenkel presste, um Bones nicht ansehen zu müssen.


      »Bitte nicht, bitte nicht«, fing er mit heiserer Stimme zu flennen an.


      Mehr Zeit brauchte ich nicht, um mir über seinen Zustand Klarheit zu verschaffen. Der Madigan, den ich kannte, hätte sich lieber bei lebendigem Leibe die Haut abziehen lassen, als sich so zu erniedrigen, erst recht vor Vampiren. Nein, er war gestorben, als er die Zyankalikapsel zerbissen hatte, und wir hatten nur eine kaputte Hülle aus dem Grab geholt.


      Vielleicht war es das Gütigste, ihn ganz zu töten. In seinem Zustand konnte Madigan in der Welt der Untoten nicht bestehen, und als Ghul würde die Welt der Menschen auch nicht mit ihm zurechtkommen. Seine neu erwachte übernatürliche Gier würde ihn über kurz oder lang dazu bringen, die nächstbeste Person anzufallen.


      Der Helikopter landete und lenkte mich von meinen deprimierenden Gedanken ab. Mencheres saß vorn mit Kira, die die Maschine steuerte. Er hatte ihr wohl gezeigt, wie man seinen schicken neuen Eurocopter flog.


      »Hab dir doch gesagt, die Klamotten, die wir mitgebracht haben, würden dringend benötigt«, hörte ich sie über das Brausen der Rotorblätter hinweg sagen.


      Ich musste lächeln. Kira war wie ich in ihrem Denken noch Mensch genug, um sich über so etwas Gedanken zu machen.


      Spade stieg als Erster ein, ein bisschen schwerfällig, weil Madigan sich noch immer an seinem Bein festklammerte. Denise folgte ihm, über den Anblick den Kopf schüttelnd. Als Nächster kam Dave, der gleich wieder auftauchte, um mir einen Stapel gefalteter Kleidung zu reichen. Dankbar zog ich eine Hose unter meinem Kittel an, den ich gegen ein übergroßes T-Shirt eintauschte. Den blutigen Kittel ließ ich allerdings nicht am Boden zurück. Zu viele DNS-Spuren. Das traf auch auf Bones’ zerfetzte Klamotten zu, und so ging ich noch einmal ins Silo, um auch sie zu holen. Dann packte ich das ganze Bündel in den Helikopter, wo ich es in die hinterste Ecke schob.


      Bones, der den erschlafften Cooper trug, stieg als Letzter ein. Er verdrehte die Augen, als er die Hose sah, die ich gut sichtbar an die Tür des Helis gehängt hatte, setzte Cooper aber kurz ab, um sie anzuziehen.


      »Wo ist Ian?«, wollte Mencheres wissen.


      »Sucht mit Tate nach jemandem«, antwortete Bones.


      Mencheres schien schon nachhaken zu wollen, doch kaum war Bones in den Helikopter gestiegen, verwandelte sich Madigans Gewimmer in ausgewachsenes Schluchzen.


      »Nein, er wegbleiben!«, heulte er und krabbelte Spades Bein hinauf in seinen Schoß.


      »Runter von mir«, fauchte Spade.


      Madigan ignorierte ihn und klammerte sich mit all seiner neu gewonnenen Körperkraft an ihn. Denise rettete sich auf den Sitz gegenüber, um nicht getroffen zu werden, als Spade Madigan wegstieß, woraufhin der grauhaarige Ghul, schneller als von statischer Elektrizität angezogen, wieder an ihm klebte. Spade sah sich frustriert in dem engen Raum um, woraufhin ihm offenbar klar wurde, dass er den Helikopter beschädigen würde, wenn er Madigan kräftig genug von sich stieß, um ihn effektiv loszuwerden. Schließlich landete sein Blick auf Bones.


      »Ein bisschen Hilfe?«, fragte er gepresst.


      Macht prickelte in der Luft und hob Madigan von Spade fort, um ihn, die Hände artig im Schoß gefaltet, neben ihm wieder abzusetzen. Allerdings war nicht Bones der Wohltäter gewesen. Die Macht kam von dem ehemaligen ägyptischen Pharao.


      »Er hat sich zu sehr verausgabt«, erklärte Mencheres mit einem besorgten Blick auf Bones. »Noch ein bisschen, und es könnte gefährlich werden.«


      Da ich Bones’ Erschöpfung kurz selbst gespürt hatte, konnte ich nur zustimmen. Zum Glück war Mencheres stark genug, um mit Madigan und Cooper gleichzeitig fertigzuwerden, falls der während des Flugs zu sich kam. Mann, die ganze Kiste hätte den Geist aufgeben können, und Mencheres wäre trotzdem noch in der Lage gewesen, uns alle sicher ans Ziel zu bringen. So viel lag noch vor uns, aber jetzt gönnte ich mir erst einmal ein bisschen Entspannung.


      Nachdem Bones Cooper auf dem Sitz sich gegenüber angeschnallt hatte, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Er schlang den Arm um mich, und schon merkte ich, wie er auf seinem Sitz zusammensackte. Als der Helikopter die Getreidesilos hinter sich gelassen hatte, war er eingeschlafen.
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      Heißer Atem schlug mir ins Gesicht, bevor meine Wange gründlich und feucht abgeschleckt wurde. Das brachte mich dazu, mich aufzusetzen, sodass mir bewusst wurde, dass ich a) im Bett gelegen hatte und b) dieses Bett offenbar in Mencheres’ Haus stand. Nur er besaß fünfzig Kilo schwere Englische Mastiffs, die dort herumliefen, als gehörte ihnen das Anwesen.


      »Nicht noch mal lecken«, befahl ich meinem rehbraunen Besucher und tätschelte seinen riesigen Kopf. Was er schwanzwedelnd ignorierte und dabei als Nächstes meine Hand abschleckte. Ich sah mich um und erkannte den bernstein- und cremefarben dekorierten Raum als den, in dem Bones und ich bei unserem letzten Aufenthalt hier gewohnt hatten. Er war nicht da, aber dem Abdruck neben mir in der Matratze nach zu schließen, konnte er noch nicht lange fort sein.


      Da ich unter meinen geborgten Klamotten noch immer blutverschmiert und schmutzig war, stand für mich als Erstes eine Dusche auf dem Programm. Hätte ich noch Stunden unter dem herrlich heißen Wasserstrahl stehen können, hätte ich es getan, aber nachdem ich mich abgeschrubbt hatte, stieg ich heraus und suchte nach Klamotten zum Wechseln. Mencheres sorgte immer dafür, dass sein Gästezimmer mit allem gut ausgestattet war. Als ich mich angezogen hatte, ging ich hinaus und war überrascht, als ich Mondlicht durch eins der vielen Fenster im Gang scheinen sah. Ich hatte länger geschlafen, als mir bewusst gewesen war.


      »Hier unten, Kätzchen.«


      Ich folgte Bones’ Stimme in den ersten Stock. Er saß in einem marineblauen, holzvertäfelten Studierzimmer/Salon– wie auch immer reiche Leute zusätzliche Zimmer nannten, die sie selten benutzten. Er hatte ebenfalls geduscht und sich umgezogen. Sein Teint wirkte auch frischer, also hatte er sich wohl eine Blutmahlzeit genehmigt, aber was mich am meisten erleichterte, war seine Aura. Sie war nicht mehr von Erschöpfung gezeichnet wie zuvor. Noch war Bones nicht wieder ganz der Alte, aber wenigstens hatte ich nicht das Gefühl, er würde gleich umkippen.


      Mencheres war bei ihm, das lange rabenschwarze Haar zu einem Zopf zusammengenommen. Und natürlich hatte es sich ein weiterer Mastiff zu seinen Füßen bequem gemacht. Offenbar hatte ihm noch keiner gesagt, dass Ägypter aus seiner Epoche Katzen den Vorzug geben sollten.


      »Wie geht’s Cooper?«, war meine erste Frage. Bitte, lass bei seiner Verwandlung nichts schiefgegangen sein…


      »Er ist wohlauf, Schatz. Sicher weggesperrt in einem Zimmer unten.«


      Jetzt, wo ich eine Sorge los war, setzte ich mich neben ihn auf die Couch, mir vage bewusst, wie butterweich das Leder war.


      »Neuigkeiten von Katie?«


      »Ian hat vor ein paar Stunden angerufen und meinte, sie hätten sie noch nicht gefunden.« Mit nachdenklichem Gesicht streichelte Bones meinen Arm. »Tate war nicht überrascht. Er meinte, sie würde Menschen aus dem Weg gehen und sich versteckt halten, bis sie ihre Lage vollständig sondiert hatte.«


      Er klang, als würde er Tate zitieren. Als ich an all das dachte, was man dem Kind angetan hatte, stieg erneut Zorn in mir hoch. Katie hätte nicht allein sein dürfen. In ihrem Alter hätte ihre größte Sorge darin bestehen sollen, ob sie lieber mit Puppen oder mit Actionfiguren spielen wollte.


      Eigentlich wollte ich nicht fragen, aber ich musste. »Madigan?«


      Bones’ Züge verfinsterten sich. »Unverändert.«


      Zweiter Tiefschlag. Ich holte hoffnungsvoll Atem. »Hattet ihr Glück und konntet von den Festplatten, die wir mitgebracht haben, ein paar Infos erhalten?«


      Mencheres übernahm die Antwort. »Meine Leute arbeiten dran, aber bisher waren sie nicht in der Lage, irgendwelche Daten wiederherzustellen.«


      Dritter Tiefschlag. Frustriert stieß ich den Atem aus. »Also sind wir keinen Schritt näher daran herauszufinden, wer Madigan die letzten drei Jahre über unterstützt hat.«


      Und dieser Jemand war inzwischen sicher in höchster Alarmbereitschaft, nachdem er gehört hatte, was sich in der McClintic-Basis abgespielt hatte. Kurz gesagt, wir standen wieder auf Feld eins. Na ja, vielleicht noch ein paar Felder davor, da wir keine Ahnung hatten, ob es noch mehr Katies in anderen Geheimlaboren gab.


      An manchen Tagen steht man besser gar nicht erst auf.


      »Mencheres hat da so eine Theorie.«


      Die Gereiztheit in seiner Stimme wäre schon Hinweis genug gewesen, aber er hörte auch noch auf, meinen Arm zu streicheln. Offensichtlich war Bones kein Fan von Mencheres’ Idee.


      »Was für eine?«, fragte ich, Mencheres in die unergründlichen obsidianfarbenen Augen starrend.


      »Vampire und Ghule in Madigans Zustand erinnern sich oft nicht an ihr menschliches Leben. Manche allerdings können sich an Details ihrer Vergangenheit erinnern, wenn man sie richtig stimuliert.«


      »Bones hat ihn quasi zu Tode stimuliert, als er ihm die Abreibung verpasst hat«, gab ich zurück. »Hat nicht funktioniert.«


      Ein elegantes Achselzucken. »Nicht diese Art von Stimuli. Am erfolgversprechendsten ist die Interaktion mit einem längerfristigen persönlichen Vertrauten.«


      »Meinst du, wir sollen Madigan mit einem alten Freund abhängen lassen?« Ich konnte mir ein Auflachen nicht verkneifen. »Das geht nicht. Sein einziger Freund war sein kranker, perverser Job…«


      Ich hörte auf zu sprechen, als es mir dämmerte. Jetzt wusste ich, warum Bones die Vorstellung so verhasst war.


      »Don.«


      Bones spuckte den Namen meines Onkels aus, als schmeckte er widerlich. »Sie waren zwar keine Freunde, aber Mencheres glaubt, ihre Beziehung wäre sowohl langfristig als auch bedeutsam genug gewesen, um vielleicht Erinnerungen auszulösen.«


      Ich wusste nicht, ob ich meinem Onkel auf ewig böse sein würde, doch auf jeden Fall war ich noch nicht bereit, ihn so bald schon wiederzusehen. Aber andererseits: Wann war ich je für irgendetwas bereit gewesen?


      »Ist einen Versuch wert«, sagte ich schließlich.


      Jetzt mussten wir nur noch rausfinden, ob Don einverstanden war.


      Mencheres lieh uns seinen Helikopter, weil es zu lange gedauert hätte, mit dem Wagen nach D.C. zu fahren. Einmal mussten wir einen Zwischenstopp einlegen, um zu tanken, und dann landeten wir außerhalb der Stadt, weil der Luftraum nur mit Genehmigung durchflogen werden durfte. Wir wollten schließlich keine neugierigen Regierungsleute auf unser Kommen aufmerksam machen. Fünf Stunden nachdem wir beschlossen hatten, meinen Onkel hinzuzuziehen, parkten wir also hinter Tylers Wohnhaus auf dem MacArthur Boulevard.


      Es war mitten in der Nacht, aber das Licht im Apartment brannte. Diesmal hatten wir vorher angerufen. Tyler war nicht gerade scharf darauf gewesen, zu dieser Stunde noch einen Geist beschwören zu müssen, aber da wir ihn Marie Laveau vorgestellt hatten, schienen wir in seiner Achtung wieder gestiegen zu sein. Er öffnete die Tür fast beim ersten Klopfen, machte sich aber nicht die Mühe, sein Gähnen zu unterdrücken.


      »Kommt rein. Bringen wir’s hinter uns, damit ich zurück ins Bett kann.«


      Ja, klar; er trug schließlich auch nur Pyjamahose und Morgenmantel. Dexters Begrüßung fiel enthusiastischer aus. Er tänzelte um meine Füße herum und schnupperte wie wild an den Stellen, an denen Mencheres’ Mastiffs sich herumgedrückt hatten.


      Ich tätschelte ihn und vermisste einmal mehr meinen Kater. Er war bei einem von Bones’ Verbündeten untergebracht. Schließlich setzten wir uns auf den Boden vor ein Ouija-Brett auf dem Beistelltisch. Wie die meisten städtischen Eigentumswohnungen war auch die von Tyler im Studio-Stil gehalten, also Küche, Schlaf- und Wohnzimmer zusammen in einem kleinen Raum.


      »Ich wünschte, du könntest das selbst lernen«, sagte Tyler, als er die Finger auf die Planchette legte. »Zu schade, dass du dein Geister-Juju verloren hast.«


      Manchmal tat mir das auch leid. Meistens nicht. »Alles endet irgendwann.«


      Dann schoben wir die Planchette über das Brett, während Tyler mit seinen Anrufungen begann. Da ich diesmal keine persönlichen Gegenstände meines Onkels bei mir hatte, mussten wir uns erst mit ein paar zufällig vorbeikommenden Gespenstern herumschlagen, bevor Don sich im Zimmer manifestierte.


      Als er merkte, wer ihn gerufen hatte, wirkte er überrascht, und mich überkam ein schlechtes Gewissen, als ich sah, wie furchtsam er sich umblickte.


      »Hier sind keine Restwesen, keine Marie«, sagte ich mit fester Stimme. »Nur wir, Don.«


      Seine Gestalt flackerte, verschwamm an den Rändern. Würde er jetzt verschwinden, wo er wusste, dass wir ihn nicht halten konnten?


      Schließlich war er wieder deutlicher zu sehen, sodass man sein tadellos gekämmtes Haar und den kultivierten, aber schlichten Anzug erkennen konnte. Ein Knoten in meinem Innern löste sich. Nicht nur weil ich seine Hilfe brauchte, hatte ich nicht gewollt, dass Don gleich wieder verschwand, sobald er uns sah. Ich war noch immer sauer auf ihn und nicht sicher, wie sein Handeln sich auf unsere Beziehung ausgewirkt hatte, aber anscheinend änderte das nichts daran, dass ich ihn vermisste.


      »Was willst du, Cat?«, fragte er misstrauisch.


      Don sah Bones nicht einmal an; was auch gut so war, weil sein Blick kalt genug war, um Dampf schockzufrosten. Ich nahm die Finger von der Planchette, um damit auf das Ouija-Brett zu trommeln.


      »Madigan hat all seine Festplatten verkokelt, sodass nichts mehr damit anzufangen ist, und sich selbst getötet, als wir sein Geheimlabor infiltriert haben«, fasste ich knapp zusammen. »Bones hat ihn als Ghul zurückgeholt, aber irgendwas ist schiefgelaufen. Sein Verstand ist Püree, und wir hoffen, du kannst noch ein paar Fleischbrocken rausholen.«


      Auf diese Worte hin klappte Tyler der Unterkiefer runter. Hatte er etwa gedacht, ich wollte nur, dass er meinen Onkel heraufbeschwor, damit ich ihn noch ein bisschen anmaulen konnte? Dons Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, obwohl sein Umriss einen Augenblick lang flackerte.


      »Warum?«, fragte er schließlich »Du hast sein Labor dichtgemacht wie geplant, und jetzt ist er dein Gefangener. Was bleibt da noch?«


      »Seinen Geldgeber aufzuhalten«, sagte ich und ließ Katie absichtlich unerwähnt. Ich wollte nicht, dass Marie von ihr erfuhr, und sie war die Einzige, die erfolgreich einen Geist verhören konnte. »Jemand hat zahllose Millionen lockergemacht, um Madigans Labor am Laufen zu halten, ganz zu schweigen von dem Geld, das diese Person ausgegeben hat, um dich daran zu hindern, irgendwas herauszufinden.«


      Mit meinem letzten Kommentar wollte ich ihn bei der Ehre packen. Zu Lebzeiten hatte Don Zugang zu den geheimsten Infos gehabt, und doch war ihm nicht klar gewesen, dass Madigan seine Experimente mit dem vollen Segen von Uncle Sam weiterführte. Die ganze Zeit über hatte Madigan alles über Dons Abteilung gewusst und war nach dessen Tod sogar als sein Nachfolger eingesetzt worden. Das musste an ihm nagen.


      »Wenn wir ihn nicht aufhalten, findet diese Person Ersatz für Don«, fuhr ich fort. »Das dürfen wir nicht zulassen.«


      »Was, wenn der Hintermann zu hochrangig ist, als dass ihr euch mit ihm anlegen könntet?«, wollte Don wissen.


      Bones’ Stimme hörte sich an wie leiser, grollender Donner.


      »Dafür ist niemand zu hochrangig.«


      Don erstarrte und warf einen Blick auf Bones, bevor er wieder mich ansah.


      »Das war niemals sein Land, aber es ist deins, Cat. Würdest du wirklich jeden umbringen, der dahintersteckt?«


      Selbst im Tod noch war Don seiner Nation treu ergeben, eine bewundernswerte Charaktereigenschaft. Hätte er seiner Familie gegenüber nur ebenso viel Loyalität bewiesen.


      »Du hast eine Geheimoperation geleitet, die die amerikanischen Bürger vor Gefahren schützen sollte, von deren Existenz sie nicht mal etwas ahnten«, antwortete ich, dem Blick seiner stahlgrauen Augen standhaltend. »Wer auch immer hinter Madigan steht, hat wissentlich die Entführung, Folterung und den Tod Tausender Amerikaner finanziell unterstützt, alles, um illegale Genmanipulation zu betreiben. Das wäre schon verwerflich genug, aber schlimmer noch ist der Krieg, den es auslösen könnte, wenn die falschen Untoten etwas davon mitbekommen.«


      Ich stand auf und ging auf ihn zu, forderte ihn beinahe heraus, sich wieder in Luft aufzulösen, während ich fortfuhr.


      »Du liebst dein Land immer noch, Don? Beweise es.«


      Da lächelte er. Traurig, müde und so erschöpft, dass ich schon wieder Gewissensbisse bekam. Menschen, Vampire und Ghule konnten im Schlaf kurz Ruhe finden, aber konnten Geister das auch? Oder war ihr Dasein ein einziger endloser Tag, der sich erbarmungslos bis in die Ewigkeit erstreckte?


      Selbst wenn es nicht so war, überwog allmählich Mitleid meinen Zorn, als ich Don so anstarrte. Er hatte mich angelogen, manipuliert und zugelassen, dass ein skrupelloser Bürokrat meine DNS für Geheimexperimente nutzte, aber an ihm war mehr dran. Don hatte die Soldaten beschützt, die für ihn gearbeitet hatten, statt mit ihnen zu experimentieren und sie zu töten, wie Madigan es getan hatte. Als Brams erfunden wurde, hatte Don Unsummen ausgeschlagen, die er mit Pharmapatenten hätte verdienen können, weil er sich geweigert hatte, das Medikament der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Als Madigan ihm seine Idee mit der Züchtung unterbreitet hatte, war er von Don gefeuert und von mir ferngehalten worden. Jahre später, als ich ihm erzählt hatte, dass ich einen Vampir liebte, hatte Don zugelassen, dass Bones dem Team beitrat. Dann hatte er seine Vorgesetzten angelogen und ihnen, was mich betraf, eine falsche Dienstzeit angegeben, damit ich früher aufhören konnte, als mein Leben eine ganz neue Wendung nahm, ganz zu schweigen von den vielen Malen, die er seinen Einfluss hatte spielen lassen, wenn ich in einem Vampirkonflikt mal wieder das Gesetz übertreten hatte.


      Seine guten Taten überwogen vielleicht nicht seine schlechten, aber Dons schlimmste Fehltritte waren geschehen, als er noch der irrigen Annahme erlegen war, alle Vampire wären bösartig. Während meiner frühen Jahre hatte ich aus dieser Vorstellung heraus selbst einige schlimme Dinge getan. In den Jahren danach hatte ich versucht, das wiedergutzumachen, und auf seine Art hatte Don das ja auch.


      Selbst wenn nicht, hätte er sein Schicksal nicht verdient. Eines Tages würde es mich nicht mehr geben, aber er würde noch immer festhängen zwischen einer Welt, in die er nie gelangen, und einer, in die er nie mehr zurückkehren konnte. Unabsichtlich oder nicht lag das an mir– eine Strafe, die seinen Verbrechen ganz und gar unangemessen war.


      Aber vor allem gehörte Don zur Familie. Einer absolut verkorksten Familie, aber dennoch einer Familie. Vielleicht konnte ich ihm heute noch nicht vergeben, aber irgendwann würde ich es. Familienmitglieder waren zu wertvoll, als dass man sie verstoßen sollte, wenn es auch nur die kleinste Chance auf Aussöhnung gab.


      Don bewies das, als er endlich antwortete.


      »Spar dir die Mühe, auf meinem Patriotismus herumzureiten, Cat. Mein Land ist jetzt für mich verloren, aber wenn es dir bei etwas hilft, das du wild entschlossen bist, ohnehin zu tun… na ja, dann mache ich mit. Mal sehen, was ich tun kann.«
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      Madigan erkannte Don tatsächlich. Kaum hatte er ihn gesehen, juchzte er aufgeregt: »Donny!« Mein Onkel fuhr zusammen, entweder aus Mitleid darüber, was aus seinem Erzfeind geworden war, oder weil er seinen schrecklichen Spitznamen nicht mochte.


      Egal. Donny war und blieb er, Tag und Nacht, während Madigan Unsinn redete, zum Beispiel darüber, wie traurig er war, dass die Eiscreme hier so scheußlich schmeckte (tat sie nicht; nur war Madigans Gaumen inzwischen an rohes Fleisch gewöhnt, eine Tatsache, die noch nicht bis in sein Gehirn vorgedrungen war), oder darüber, dass er im Garten spielen wollte (auf keinen Fall; wir wollten schließlich nicht, dass er Mencheres’ Nachbarn aß). Nach einigen Tagen sinnentleerter Ödnis hätte ich das Lauschen eigentlich aufgegeben, aber ab und zu flackerte doch etwas Sinnvolles auf wie ein Blitz in einem dunklen Zimmer.


      »Ich bin mit ihren Fortschritten sehr unzufrieden, Donny«, sagte Madigan einmal. »Sie müssten inzwischen in der Lage sein, ihre DNS zu vervielfältigen.«


      »Crawfields, meinst du?«, hakte Don in geflissentlich neutralem Tonfall nach.


      »Ihre auch.« Madigan klang unwirsch. »Aber nach sieben Jahren, nichts! Kann ja nicht alles auf eine Karte setzen. Jetzt muss ich noch Jahre warten…«


      Wie sehr Don auch versuchte, ihn nicht abschweifen zu lassen, fiel Madigan wieder ein, dass er Hunger hatte, und wenn das geschah, war nichts mehr zu machen. Nachdem er gegessen hatte, schlief er ein. Soweit ich wusste, lutschte er inzwischen am Daumen. Ich war mir nicht sicher, weil ich seine Arrestzelle nie betrat. In seinem kranken Hirn war ich eins mit Bones geworden, und Bones löste Schluchzen und wilde Furcht aus.


      Don hingegen schien eine beruhigende Wirkung auf Madigan zu haben, manchmal auch, indem er den anderen an vergangene Grausamkeiten erinnerte.


      »Ich hab dir nach deinem Tod den Job geklaut«, hatte Madigan gestern schadenfroh geflüstert. »Deine Soldaten auch. Sie werden bald tot sein.«


      Bevor Don etwas erwidern konnte, spielte Madigan auch schon wieder »Ich sehe was, was du nicht siehst«. Das hätte nicht allzu lange dauern sollen, da er ein fensterloses Betongelass bewohnte, aber Madigan konnte es über Stunden ausdehnen. Hätte Don feste Form gehabt, hätte er vielleicht den Kopf gegen die Wand geschlagen, bloß um dem endlosen Geplapper nicht mehr lauschen zu müssen. Ich selbst hätte es jedenfalls gern getan, und da waren erst zwanzig Minuten um.


      In Wahrheit hatte ich nicht viel anderes zu tun. Tate, Ian und Fabian hatten Katie noch nicht gefunden. Und wie ein Kind ohne Geld und Erfahrung in der normalen Welt zwei Vampiren und einem Geist entkommen konnte, war mir schleierhaft, aber das Mädchen hatte es geschafft. Mencheres’ Leute hatten mit den Festplatten nach wie vor kein Glück, also kamen wir da auch nicht weiter. Bones konnte es kaum ertragen, mit Don unter einem Dach zu sein, ganz zu schweigen davon, ihm und Madigan dabei zuzuhören, wie sie stundenlang Nonsens redeten, also konnte ich ihn schlecht bitten, mich abzulösen. Außerdem hätten die wenigen rationalen Sätze, die Madigan zusammenbrachte, ihn wahrscheinlich dazu getrieben, ihn noch einmal zusammenzuschlagen.


      Nachdem ich sechs Tage lang nichts erfahren hatte, was ich nicht sowieso schon wusste, hatte ich die Schnauze voll. Aus Madigan bekam man anscheinend nichts über seinen mysteriösen Hintermann heraus, aber vielleicht gab es noch etwas, das wir tun konnten, um Katie zu finden. Ich kannte jemanden, der sehr gut darin war, Paranormales aufzuspüren, und das Beste war, dass er keiner untoten Sippe angehörte.


      Und so landeten Bones und ich schließlich auf der Comic-Con in San Diego.


      Ich hatte im Leben schon viel Ungewöhnliches gesehen, aber dieses Science-Fiction- und Fantasy-Spektakel überraschte mich dann doch. Mal ehrlich: Durch Zauberhand lebendig und zu unsterblichen Killern gewordene Leichen waren gar nichts verglichen damit, auf Tuchfühlung mit Wolverine, Xena, Chewbacca, dem Joker, Wonder Woman und Prinzessin Leia im Eisenbikini zu gehen– und da standen wir noch für unsere Eintrittskarten an.


      Im Innern des riesigen, mehrere Stockwerke hohen Gebäudes mussten wir uns dann einen Weg durch Tausende von Menschen bahnen, die sich als ihre Lieblingsfigur aus einem Film, einer Fernsehshow, einem Videospiel oder Comicheft verkleidet hatten. Manche Kostüme waren einfach, andere wieder so ausgeklügelt, dass sogar funktionierende Roboterteile eingebaut waren.


      »Ich lass den Vampir raushängen«, wandte ich mich schreiend an Bones, obwohl er ein so feines Gehör hatte, aber der wummernde Hintergrundlärm war einfach zu laut. »Merkt bestimmt keiner.«


      »Wahrscheinlich nicht«, glaubte ich ihn antworten zu hören, war mir aber nicht sicher. Am nächsten Stand lief lautstark ein exklusiver Kinotrailer an, und das darauf einsetzende Gejubel und Geklatsche übertönte den Rest.


      Mir fehlte zwar die Geduld, stundenlang Make-up aufzutragen und Prothesen anzubringen, um meiner fiktiven Lieblingsfigur ähnlich zu sein, aber die Vorstellung, meine Sorgen hinter mir zu lassen, indem ich einen Nachmittag lang so tat, als wäre ich jemand anders, hatte durchaus etwas Verlockendes an sich. Und da hier mehr als hunderttausend Gleichgesinnte beisammen waren, war wohl auch die Energie im Raum fast greifbar. Meine Sinne waren wie betäubt von den vielen optischen Eindrücken, den Gerüchen und Geräuschen und dem ständigen Körperkontakt mit Leuten, die uns auf ihrem Weg vorbei an den Ständen, Buden, Signierstunden und Ausstellungen streiften. Dem Vibrieren nach zu urteilen, das ich unter meiner Haut zu spüren begann, hätte ich fast schwören können, wir befänden uns an einem übernatürlichen Hotspot.


      Leider waren wir nicht hier, um von all der frenetischen Energie high zu werden. Wir mussten einen Reporter finden, und laut seiner SMS war er im Videospielbereich.


      Klingt einfach, aber zwischen ihm und uns lagen etwa acht Footballfelder voller Fans und Aussteller. Entweder mussten wir uns als Vampire outen, indem wir über die Köpfe der Menschen hinwegflogen, oder uns so höflich wie möglich durch die Masse schieben.


      Wir entschieden uns für Letzteres, obwohl man es hier sicher als milde unterhaltsamen Trick abgetan hätte, wenn wir geflogen wären. Es dauerte über dreißig Minuten, bis wir bei den Videospielen angelangt waren, und dann mussten wir dort auch noch inmitten der Menge suchen. Schließlich entdeckte ich ziemlich weit hinten einen schlanken rotblonden Mann, dessen Stoppelbart seine jungenhafte Züge etwas markanter wirken ließ. Zum Glück versteckte er sich nicht auch noch hinter einem Kostüm; in diesem olfaktorischen Durcheinander konnte man nämlich niemanden am Geruch aufspüren.


      »Timmie!«, rief ich.


      Mein Nachbar aus Collegetagen sah nicht auf. Ich war schließlich nur eine laute Stimme unter vielen. Nach ein paar weiteren Minuten höflichen Geschiebes erreichten wir ihn schließlich.


      »Warum zum Teufel noch mal konnten wir uns nicht draußen treffen?«, waren Bones’ erste Worte.


      Als er seinen scharfen Tonfall hörte, fuhr Timmie zusammen. Dann warf er einen Blick auf mich und straffte die Schultern, als erinnerte er sich: Ich würde nie zulassen, dass Bones ihm etwas antat.


      »Ich arbeite hier. Außerdem dachte ich, es würde euch gefallen. Gleich fängt ein True-Blood-Forum an.«


      »Wirklich?«, platzte es aus mir heraus.


      Bones zog eine Augenbraue hoch, woraufhin ich widerwillig hinzufügte: »Wir sind nicht zum Spaß hier. Wir wollten dich fragen, ob du uns helfen kannst, jemanden zu suchen.«


      Ein Grinsen zuckte um Timmies Lippen. »Ich freue mich zwar, dich zu sehen, Cathy, aber das hättest du mir auch per SMS schreiben können.«


      »Wir teilen uns nicht schriftlich mit«, sagte ich etwas grimmig. »Oder telefonisch.«


      »Ah, es geht um etwas Übernatürliches.« Timmie machte ein Foto von einem Passanten und ließ dann die Kamera an ihrem Riemen um seinen Hals baumeln. »Können wir in der Öffentlichkeit darüber reden?«


      »Hier? Ja. Wenn uns einer belauscht, glaubt er kein Wort«, antwortete Bones verächtlich.


      Das stimmte, und außerdem hatte ich hier bisher nur Menschen gesehen. Schade. Die Untoten ließen sich wirklich was entgehen.


      »Wenn ich euch helfe, diese Person zu finden, darf ich dann darüber berichten?«, erkundigte sich Timmie hoffnungsvoll.


      »Nein, nein und nochmals nein«, sagte ich mit fester Stimme.


      Er seufzte schwer. »Du bist ein Blutsauger, Cathy.«


      »Gott, ist das abgeschmackt«, antwortete ich grinsend.


      Timmie grinste zurück. »Verzeihung. Manchmal vergesse ich, dass du… du weißt schon.«


      »Wir suchen ein etwa zehnjähriges Mädchen«, kam Bones zur Sache. »Halte dich an Gerüchte über ein Kind mit grün leuchtenden Augen oder Tote mit gebrochenen Hälsen, die lebend zuletzt mit einem kleinen Mädchen gesehen wurden.«


      Timmies Kinnlade klappte herunter. Dann starrte er uns mit aufgerissenen Augen an. »Ihr habt einen kleinen Vampir verloren?« Warum nur braucht ihr MEINE Hilfe, um ihn zu finden?, durchzuckte es seinen Geist.


      »Wir können unsere normalen Verbündeten nicht bitten, weil wir nicht wollen, dass Leute aus unserer Welt von ihr erfahren.« Ich packte ihn am Arm, während mein Lächeln verblasste. »Ich kann dir nicht erklären, warum, aber sie würden sie umbringen, Timmie. Oder sie dazu benutzen, wirklich schreckliche Dinge geschehen zu lassen.«


      Seinen Gedanken nach zu urteilen war er neugierig, aber zögerlich. Er brauchte noch einen Fotoauftrag, um diesen Monat seine Miete bezahlen zu können. Außerdem machte es irgendwie keinen Spaß, in einer Sache zu recherchieren, wenn man hinterher keinem davon erzählen durfte…


      »Wir geben dir fünfundzwanzigtausend Dollar Vorschuss«, sagte Bones, woraufhin Timmies Gedanken sofort im Chor JA! jauchzten. »Und noch mal fünfundzwanzig, wenn deine Informationen uns zu dem kleinen Mädchen führen.«


      »W… wann fange ich an?«, brachte Timmie hervor, so perplex, dass er stotterte.


      Bones zerriss den Gurt um Timmies Hals mit einem beiläufigen Wischen, sodass die Kamera zu Boden krachte.


      »Jetzt, also brauchst du die hier nicht mehr.«


      Wir wussten, dass Timmie gut war. Er hatte bereits Don und dann Tate Kopfschmerzen bereitet, indem er in seinem investigativen E-Zine ständig übernatürliche Geheimnisse in die Welt hinausposaunte. Vertrauenswürdig war er auch, wie er vor über einem Jahr unter Beweis gestellt hatte, als wir mit seiner Hilfe kriminelle Ghule aufspüren mussten. Als wir Kalifornien verließen, war ich also voller Hoffnung, dass wir Katies Fährte endlich würden aufnehmen können.


      Was ich nicht erwartet hatte, war die E-Mail, die ich zwei Tage später erhielt: »Sucht euer Paket in in der East Side von Detroit.«


      »Wow, Timmie glaubt, er hat eine Spur, und sie verläuft ganz und gar nicht da, wo Ian und Tate gesucht haben«, wandte ich mich an Bones.


      Er warf einen Blick auf die E-Mail. »Der Osten Detroits gehört zu den Gegenden mit der höchsten Verbrechensrate in den Staaten.«


      Seltsamerweise klang er beifällig, und ein Hauch von Hochachtung schlängelte sich durch meine Emotionen.


      »Du freust dich, dass ein kleines Mädchen ganz allein in so einer Gegend unterwegs ist– warum?«


      »Da ist sie relativ sicher«, antwortete Bones mit hochgezogener Augenbraue. »Sie kann dort in Tausenden von verlassenen Gebäuden Unterschlupf suchen. Es ist eine Gegend, in der die Leute sich nicht um den Kram anderer scheren und die eine oder andere Leiche von jemandem, der sich mit Katie anzulegen versucht, keinen öffentlichen Aufschrei verursacht.«


      Was für eine kühl logische Analyse. Ein mehrere Hundert Jahre langer Kampf ums Überleben hatte Bones zu dem gemacht, was er war. Katie war erst zehn Jahre alt, und doch zeigte sie bereits die gleiche Mentalität, wenn sie Detroit tatsächlich aus den genannten Gründen ausgewählt hatte und nicht durch Zufall dort gelandet war.


      »Wenn es Absicht war, zeigt das auch Zurückhaltung ihrerseits«, fuhr Bones fort. Diesmal streifte etwas Eisiges meine Emotionen. »Das ist gut. Wenn sie sich freiwillig fürs Untertauchen entscheidet, müssen wir sie vielleicht nicht töten.«


      Einige Augenblicke lang konnte ich nicht sprechen, so sehr weigerte sich mein Verstand zu begreifen, dass Bones so etwas tatsächlich gesagt hatte.


      »Sie töten?«, fragte ich schließlich. »Bist du wahnsinnig?«


      Der Blick, den er mir zuwarf, war eisig und machte mir wieder bewusst, dass Bones, bevor wir uns begegnet waren, beinahe zwei Jahrhunderte lang als Auftragsmörder tätig gewesen war.


      »Die Kriegsgefahr ist durch ihr Alter nicht weniger geworden. Ich würde sie am Leben lassen, wenn sie einwilligt, sich für den Rest ihres Lebens versteckt zu halten. Sonst muss sie sterben, entweder durch uns oder jemand anders.«


      Mein Gesichtsausdruck spiegelte wohl meine totale Ablehnung wider, denn er packte mich bei den Schultern und schüttelte mich fast.


      »Es widert mich selbst an, aber du weißt, dass ich recht habe! Du bist zum vollwertigen Vampir geworden, weil die bloße Möglichkeit, dass du auch noch Ghul-Eigenschaften zu deinen halb vampirischen Attributen hinzufügen könntest, fast einen Krieg ausgelöst hätte. Katie ist genau das, wovor alle Angst haben, und wenn sich das jemals herumspricht, wird sie den Krieg auslösen, den wir alle fürchten. Oder sterben und ihn verhindern.«


      »Aber sie muss doch nicht für immer untertauchen«, flüsterte ich, noch immer ganz aufgewühlt von der düsteren Zukunft, die Bones dem Kind prophezeite. »Wenn sie alt genug ist, könnte sie doch selbst entscheiden, ob sie der einen oder der anderen Spezies angehören will…«


      »Es ist zu spät«, sagte Bones in weitaus sanfterem Tonfall. »Katie ist bereits eine Kombination aus Vampir und Ghul. Verliert sie ihre Menschlichkeit, ändert das gar nichts; es macht alles nur noch schlimmer.«


      Jetzt fielen mir keine Gegenargumente mehr ein. Zu gut erinnerte ich mich noch an die Hunderte, die umgekommen waren, als Ghule zu Beginn eines Krieges zwischen den beiden Spezies angefangen hatten, herrenlose Vampire abzuschlachten. Und dann die vielen weiteren Hunderte, die auf beiden Seiten ihr Leben lassen mussten, bis dieser Konflikt beendet war. Bones hatte recht; nur weil ich zum Vampir geworden war, waren aus diesen Hunderten nicht Millionen geworden, da zehn Prozent der Weltbevölkerung aus Untoten bestand. Und dann war da natürlich noch der wacklige Waffenstillstand, den wir mit der neuen Ghul-Königin, Marie Laveau, ausgehandelt hatten, die bereits deutlich gemacht hatte, dass sie die Sache selbst in die Hand nehmen würde, wenn wir dieser neuen Gefahr nicht Herr wurden.


      Ich schnappte kurz nach Luft, eher aus Gewohnheit als in der Hoffnung, dass es mich beruhigen würde.


      »Du hast recht.« Verfluchter Madigan! »Das Beste, worauf Katie hoffen kann, ist ein Leben im Untergrund. Vielleicht wird es nicht allzu schlimm. Dank ihres dämonisch getunten Blutes, dieser Vampirdroge, muss Denise sich immerhin auch versteckt halten.«


      Bones ließ mich los, nur sein Blick hielt meinen noch fest, als er sprach.


      »Und wenn sich herausstellt, dass man sie nicht verstecken kann, werden wir sie nicht vor dem schützen können, was passieren wird.«


      Ich stieß meinen Atem als bitteren Seufzer aus. »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


      Katie war nur ein Leben unter Millionen. Vielen Millionen, wenn man bedachte, dass Menschen zu den Kollateralschäden gehören würden, wenn Vampire und Ghule sich jemals den totalen Krieg erklären würden. Versuchten wir, sie zu schützen, würden wir nicht nur gegen unsere Feinde kämpfen müssen, sondern auch gegen unsere Verbündeten. Ich hatte vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um zu verhindern, dass ein junges Mädchen zum Wohle aller geopfert wurde, aber wie die lange Liste meiner vergangenen Schandtaten bewies, war mein Bestes manchmal nicht genug.


      Bitte, Gott, lass es diesmal genug sein.


      Genau in diesem Augenblick betrat Mencheres das Zimmer. Er hatte so feine Ohren, dass er bestimmt jedes Wort unserer Streiterei gehört hatte, aber er ließ sich nichts anmerken, und das bewies quasi sein volles Einverständnis.


      »Wir konnten einige Daten wiederherstellen«, verkündete er. »Kommt und seht es euch an.«
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      Als Mencheres sagte, seine »Leute« würden an den Festplatten arbeiten, die wir von Madigans Stützpunkt mitgebracht hatten, war ich davon ausgegangen, dass es sich um Vampire handelte. Als wir ihm jedoch in das Zimmer folgten, das er in ein Paradies für Technikfreaks verwandelt hatte, war der schwarzhaarige Junge, der seinen Rechner angrinste, ein Mensch.


      »Ich bin der Kiii…ng«, freute sich der junge Mann in triumphierendem Singsang. Dann wirbelte er herum und strahlte den fast fünftausend Jahre alten ägyptischen Vampir selbstzufrieden an.


      »Wer ist dein Daddy, M?«


      Alles andere als beleidigt ging Mencheres zu ihm und legte einen astreinen Szene-Handschlag komplett mit Abklatschen, Ghettofaust und abschließendem Hände-Aufeinanderschlagen hin.


      »Du bist der King«, pflichtete er ihm feierlich bei.


      »Du hast einen Teenager beauftragt, Informationen zu beschaffen, die sensibel genug sind, um einen Weltkrieg auszulösen?«, fragte ich ungläubig.


      Mencheres warf mir einen nachsichtigen Blick zu. »Die meisten Vampire tun sich schwerer, mit neuen Technologien umzugehen, als ein durchschnittlicher Rentner. Tai ist loyal und schreibt schon länger Programme, als du weißt, wie man eine SMS verschickt.«


      Der Junge schenkte mir ein Grinsen.


      »Keine Bange, Schätzchen, ich kann schon den Mund halten. Außerdem ist M einer meiner Homies.«


      Bei dem Wort »Schätzchen« zog Bones die Augenbrauen hoch, aber ich winkte nur ab.


      »Okay, Tai, zeig uns, was du hast.«


      Als hätte man einen Schalter umgelegt, wurde der Teenager ganz sachlich.


      »Ich musste es zusammenstückeln, weil die Platten so verkokelt waren und alle Dateien fragmentiert. Aber ich habe mich durch das gewühlt, was ihr laut M nicht braucht, wie Genombefunde und Aufzeichnungen von Experimenten. Jede Menge…«


      »Intakt?«, unterbrach ich ihn. Das Zeug half uns vielleicht nicht, Madigans Geldgeber zu finden, aber vielleicht erfuhren wir so etwas über Katie.


      Ein Grunzen.


      »Jetzt schon. Na ja, kommen wir zu dem guten Zeug. Offenbar war der Raum, in dem sie gekämpft hat, voller Kameras, aber in dieser Datei«, seine Finger flogen über die Tastatur, »kann man euren Mini-Godzilla in Aktion am besten sehen.«


      Ein verzerrtes Bild erschien auf dem Schirm, als hätte man das Video in den Schredder gesteckt und dann wieder zusammengepappt. Katie war dennoch leicht zu erkennen. Sie war das Kind mit dem schulterlangen, rötlich braunen Haar, das einem erwachsenen Mann gegenüberstand, der eine Pistole auf Katie gerichtet hatte.


      »…ng…ch…cht…azu…«, hörte man ihn unverständlich stottern.


      »Scheißsoundqualität, aber wenn man von seinen Lippen abliest, sagt er, dass er sie nicht erschießen will«, kommentierte Tai.


      Wieder unverständliches Gegurgel, dann hektisches Durcheinander. Wäre ich kein Vampir gewesen, hätte ich eine Zeitlupeneinstellung gebraucht, um zu sehen, wie Katie einen Satz nach vorn machte, der Kugel, die der Mann abgefeuert hatte, auswich, ihm die Beine wegzog und ihm dann den Ellbogen in die Kehle rammte.


      »Da hat man ihr gesagt, sie soll ihn neutralisieren«, erklärte Tai finster.


      Ich wusste, dass sie Menschen getötet hatte, aber es zu wissen und es zu sehen, war zweierlei. Sie hatte keine Sekunde gezögert, und als das kleine Mädchen dann aufsprang und strammstand, während der Körper zu ihren Füßen sich in seinen letzten Zuckungen wand, hatte sich nichts in ihrem Gesichtsausdruck geändert. Dass ein Kind so kaltblütig ein Leben auslöschen konnte, ging mir bis ins Mark. Sie schien keine Ahnung zu haben, was sie getan hatte.


      Aber wie sollte sie auch? Als Reaktion bekam sie lediglich ein knappes Lob von Madigan für ihre Schnelligkeit. Es war auch auf dem Video zu sehen, wie er Katie hinter einer Glasscheibe beobachtete. Ich musste an mich halten, um nicht den Monitor einzuschlagen, als das Bild wieder deutlich genug wurde, dass man seinen satten, selbstzufriedenen Gesichtsausdruck erkennen konnte.


      War Katie in der Lage, alles, was Madigan ihr an gewalttätigem, gewissenlosem Verhalten antrainiert hatte, wieder zu verlernen? Selbst wenn, war sie am Ende vielleicht so darauf geeicht, ihre Fähigkeiten einzusetzen, dass es ihr nicht mehr gelang, sie zu unterdrücken, indem sie stets so tat, als wäre sie ein Mensch, wie sie es würde tun müssen, wenn wir sie versteckten? Irgendwann würde sie schließlich doch unter Leute gehen müssen, wenn wir sie nicht ihr ganzes Leben lang in einer Zelle einschließen wollten. Zeigte sie ihre übermenschliche Stärke oder Schnelligkeit nur einmal in Gegenwart der falschen Person, würde alles auffliegen.


      Auf dem Bildschirm entließ Madigan gerade Katie. Eine verborgene Tür glitt auf, und das kleine Mädchen verschwand darin. Für den Leichnam hinter sich hatte sie nicht mal einen Blick über die Schulter übrig. Ich war so überwältigt von all dem, was dagegen sprach, Katie wieder in ein halbwegs normales kleines Mädchen zurückverwandeln zu können, dass es einen Augenblick dauerte, bis Tais Bemerkung »Dieser alte Typ ist vielleicht der, den ihr sucht« zu mir durchdrang.


      Eine zweite Person erschien hinter der Glasscheibe, von wo aus Madigan Katie beobachtet hatte. Erst konnte ich nur einen Mann in den Fünfzigern ausmachen– für einen Teenager war das sicher alt–, mit grau gesträhntem Haar, etwa so groß wie Madigan, nur ein wenig stämmiger gebaut. Bones stieß ein Zischen aus, als das Bild deutlicher und sein Gesicht erkennbar wurde. Ich keuchte, als ich ihn ebenfalls erkannte. Tai grinste selbstzufrieden.


      »Dachte ich’s mir. Den hab ich schon mal im Fernsehen gesehen.«


      Und das hatten die meisten Amerikaner. Richard Trove war ehemaliger Stabschef des Weißen Hauses und gegenwärtig politischer Berater. Während der letzten Präsidentschaftswahl konnte man keinen Kanal einschalten, ohne seine Visage zu sehen, aber mir fiel nur ein Grund ein, warum er in einer geheimen unterirdischen Einrichtung zusehen sollte, wie ein gentechnisch verändertes, aus drei Spezies gekreuztes Kind auf Kommando irgendeinen armen Kerl exekutierte.


      Er war Madigans mysteriöser Förderer.


      Wir bezweifelten zwar, dass noch ein höheres Tier als Trove in die Sache verwickelt war, aber um sicherzugehen, nahm Denise seine Gestalt an und marschierte in Madigans Zelle. Wie Don erkannte Madigan auch ihn sofort und schien entzückt zu sein, mit ihm plaudern zu können. Nach mehrstündigem, weitgehend dummem Gewäsch hatten wir ausreichend Informationshäppchen gesammelt, um uns in der Überzeugung zu bestärken, dass mit Richard Trove das Ende der Fahnenstange erreicht war. Er war im Amt gewesen, als Don mit seiner Arbeit begonnen hatte, und obwohl er seither nicht mehr an der Regierung beteiligt war, hielt man ihn in weiten Kreisen für die graue Eminenz hinter mehreren Senatoren und wenigstens einem ehemaligen Präsidenten. Außerdem war er so gut betucht, dass er Madigans Unternehmungen aus eigener Tasche finanzieren konnte, falls er die Ausgaben nicht über einen Strohmann abwickelte.


      Tai forschte ein wenig nach und fand schließlich heraus, dass Trove am Wochenende in New York City an einem politischen Wohltätigkeitsdinner teilnehmen würde. Wir wussten nicht, wo er danach sein würde, und mussten uns daher entscheiden, ob wir hinter ihm oder Katie her sein wollten. Das Los fiel auf Trove, weil wir bereits zwei Vampire und einen Geist auf Katie angesetzt hatten. Per SMS informierten wir Ian darüber, was Timmie über ihren potenziellen Aufenthaltsort herausgefunden hatte, und gaben dann eine astronomische Summe für Reservierungen für das Wohltätigkeitsdinner aus. Schließlich gingen wir shoppen.


      Bei fünfzehntausend Dollar pro Gedeck konnten wir schließlich schlecht in Jeans und T-Shirt aufkreuzen.


      Zwei Tage später checkten wir im Waldorf Astoria auf der Park Avenue ein. Um Punkt sieben am nächsten Abend standen wir vor dem großen Ballsaal an. Die Sicherheitsvorschriften waren hoch, da mehr als ein paar prominente Politiker erwartet wurden. Kein Problem; Bones hatte mehrere Decknamen von Leuten parat, die Jahrzehnte lang brave Bürger gewesen waren. Tai musste sich lediglich in ein paar Datenbanken einhacken, neue Fotos einstellen und die Dokumente dann über einen zuverlässigen Fälscher ausdrucken lassen, et voilà!


      »Mr. und Mrs. Charles Tinsdale«, vermeldete Bones dem Geheimagenten, der die Dinnergäste registrierte. Dann reichte er ihm seine Einladung und die Brieftasche, der neue Führerschein lag obenauf. Nachdem alles überprüft war, ging er durch den Metalldetektor, dessen grünes Licht anzeigte, dass Bones keine Waffen bei sich trug.


      Ich musste das herrliche Brillantcollier und die Ohrringe ablegen, die Kira mir geliehen hatte, und meinen Ehering auch noch, bevor ich durch den Detektor durfte. Ein weiterer Geheimdienstler leerte mein Abendtäschchen aus und förderte einen Lippenstift, Kompaktpuder und mein Handy zutage. Lächelnd nahm ich die Tasche wieder entgegen, bevor ich mich bei Bones unterhakte.


      Ja, wir wollten hier jemanden ermorden, aber das musste ja nicht gleich jeder wissen.


      Wir gingen in den großen Ballsaal weiter. Der extravagante dreistöckige goldene Raum war in ein weiches blaues Licht getaucht, das sich langsam über Lila und Orange bis hin zu Pink verfärbte, während wir an den prunkvoll geschmückten Tischen vorbeiflanierten. Zwischen den Tischen standen große, rosengeschmückte Kerzenleuchter, deren Form mich an Dr. Seuss’ berühmte Trüffelbäume erinnerte. Blumen und Leuchter fingen die verschiedenen Farbtöne des ständig wechselnden Lichts auf und verliehen der bereits eleganten Atmosphäre zusätzlichen Glanz.


      Wir kamen an einigen Senatoren und einem Kongressabgeordneten vorbei, die ich aus dem Nachrichtensender kannte, aber ich nickte ihnen nur höflich lächelnd zu, ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken. Auch ihre Gedanken versuchte ich auszublenden, weil das Wohl ihrer Wählerschaft nicht ihr Hauptanliegen war. An meinen geistigen Barrieren vorbei schlüpften lediglich Gedanken wie Wer sind Sie, und was können Sie für mich tun? Abwechselnd gefärbt von ein wenig Eifersucht, Hass oder Lust.


      Bis Trove eintraf, versuchte ich, mich also auf meinen Mann zu konzentrieren. Bones trug einen anthrazitgrauen Anzug, und sein kurzes, lockiges Haar hatte wieder seine natürliche tiefbraune Farbe. Ich war froh, dass er endlich den schlohweißen Schopf los war; das hatte zu viele Erinnerungen in mir ausgelöst. Heute hatte er sich nicht glatt rasiert, sondern trug einen ganz leichten Stoppelbart auf Kinn und Wangenpartie, was seinen fein gemeißelten Zügen etwas Verwegenes verlieh. Selbst inkognito war sein größtes Handicap, dass er unvergesslich war, wenn man ihn einmal gesehen hatte.


      Als symbolische Verkleidung hatte ich mir meinerseits das Haar gefärbt, schwarz, zu Ehren meiner finsteren Absichten. Es war zu einem komplizierten Knoten zusammengefasst, für den der Stylist des Hotels eine Stunde gebraucht hatte. Blaue Kontaktlinsen verbargen meine anthrazitgrauen Augen, und mein Kleid war zart roséfarben, das Futter und die Spitze darüber nur ein paar Schattierungen rosiger als meine blasse Haut. Die sittsame Farbe passte nicht zu meiner Stimmung, aber ich wollte schließlich in der Menge untertauchen, nicht hervorstechen, indem ich Rot trug.


      Kellner boten Wein, Champagner und delikate Häppchen an. Das Dinner begann erst in einer Stunde, und Trove war noch nicht aufgetaucht, also schlürften Bones und ich Champagner und plauderten mit Leuten, die uns ansprachen, denen wir erzählten, wir wären ein reiches Pärchen, das gerade von London hergezogen sei. Niemand fragte, warum nur Bones einen britischen Akzent hatte. Mit mir sprach eigentlich gar keiner, lediglich für mein Aussehen bekam ich Komplimente. Meine feministische Seite war empört, die praktische dankbar. Schließlich hielt kaum jemand ein geistloses Vorzeigefrauchen für eine Bedrohung.


      Unser Plan sah vor, uns unauffällig zu Richard Trove vorzuarbeiten, sobald er da war, ihn dann in einen der privaten Nebenräume zu manövrieren, wo wir ihn durch Hypnose dazu bringen wollten, uns zu verraten, ob er noch über andere Geheimlabore verfügte, woraufhin Bones per Telekinese sein Herz quetschen würde, bis er umkippte. Kein großes Ding, und eine Autopsie würde einen einfachen Herzstillstand als Todesursache enthüllen. Nichts Besonderes, alles easy, Leute.


      Das Problem war, dass an Trove mehr dran war, als das Video gezeigt hatte.


      Als sich der Ballsaal mit Hunderten von Gästen füllte, vermischte sich der Duft von Parfum und Aftershave mit Essens- und Körpergerüchen, Alkoholdunst und Zigarettenrauch. Das Ergebnis war eine chemische Keule, die mich so umhaute, dass ich den anderen Geruch nicht gleich bemerkte.


      Bones schon. Sein ganzer Körper spannte sich an, und dann zog seine Aura sich so heftig zusammen, dass es mich beinahe umgehauen hätte.


      »Was ist?«, flüsterte ich.


      Seine Antwort war leise, volltönend und erfüllt von eisigem Hass.


      »Dämon.«


      Als ich Bones’ Blick folgte, war meine pessimistische Seite nicht überrascht, dass er an Richard Trove hängen blieb. Eine vertraute Schwefelwoge durchdrang die anderen Gerüche, als der elegante ältere Herr, der aussah wie John F. Kennedy, in unsere Richtung zu schlendern begann. Die Umstehenden schienen den von ihm ausgehenden Geruch nicht wahrzunehmen, und die roten Fünkchen in seinen Augen hatte er wohl unter Kontaktlinsen verborgen.


      Irgendwie amüsierte es mich köstlich, dass es ein Dämon geschafft hatte, Madigan die ganze Zeit über glauben zu lassen, er sei ein Mensch, aber vor allem fragte ich mich, was zum Teufel wir jetzt tun sollten. Dämonen ließen sich nicht hypnotisieren, und ich war noch keinem begegnet, der sich einfach so festnehmen ließ.


      Trove bemerkte zuerst meinen Körper. Sein Blick wanderte darüber, als wäre mein Kleid plötzlich durchsichtig geworden. Als er endlich zu meinem Gesicht kam und merkte, dass sein Tun nicht unbeobachtet geblieben war, lächelte er spitzbübisch nach dem Motto: »Ertappt.«


      Dann verblasste sein Lächeln, und er starrte mich an. Seine Augen wurden schmal, und seine Lippen formten ein Wort, das ich nicht hören musste, um zu wissen, dass er mich erkannt hatte.


      Crawfield.


      So viel dazu, die Sache ganz unauffällig über die Bühne zu bringen.
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      Schneller als eine angreifende Kobra stieß Bones’ Macht zu und umschlang Trove. Der renommierte Politiker blieb wie angewurzelt stehen, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Dann drückte Bones mit unsichtbarer Hand zu, legte all den Abscheu, den er für Dämonen hegte, hinein. Und der war erheblich, denn immerhin war im Jahr zuvor einer in ihn gefahren und hätte ihn beinahe gezwungen, mich umzubringen.


      In dieser mörderischen Ganzkörper-Schraubzwinge hätte Trove eigentlich nicht mal mehr fähig sein sollen, Atem zu holen, geschweige denn einen Schritt zu tun. Doch er schaffte beides, während sein seltsamer Gesichtsausdruck sich fast in Verzückung verwandelte.


      »Das kitzelt an genau den richtigen Stellen«, schnurrte er in seinem rustikal charmanten texanischen Akzent.


      Mir klappte die Kinnlade herunter. Aus Bones schäumte dermaßen viel Macht, dass er wohl kaum Ladehemmungen hatte. Wie schaffte es Trove da noch, weiter auf uns zuzugehen? Bones fragte sich wohl das Gleiche. Er verdoppelte die Dosis, die er auf ihn gerichtet hatte.


      Der folgende Energiestoß war wie eine explodierende Bombe. Die Menschen im Raum spürten zwar nichts, aber ich wurde so heftig zurückgeschleudert, dass ich den Kellner hinter mir umwarf. Wir landeten zwischen Champagner und zerbrochenem Glas, aber Trove ließ sich nicht aufhalten.


      Wie macht er das?, schrie es in meinem Kopf. Bones hatte mit weniger Power ein Dutzend Wachen durch ein Lasergitter geschleudert.


      Trove war jetzt nur noch etwa einen Meter entfernt. Instinktiv schnappte ich mir eine große Glasscherbe, weil das die einzig verfügbare Waffe war. Dann ließ ich sie wieder fallen. Unser Gegner hatte keinen Herzschlag, also war er ein körperlicher Dämon, kein dämonischer Geist, der von einem Menschen Besitz ergriffen hatte. Und daher konnte auch nur eins ihn töten– Dämonenknochen, den man ihm in die Augen stieß. Und wir hatten keinen.


      »Sie scheinen böse gestürzt zu sein, junge Dame«, meinte Trove im Plauderton. »Lassen Sie mich Ihnen aufhelfen.«


      Der Dämon streckte die Hand aus und beugte sich vor. Bevor er mich berührte, hielt Bones ihn zurück. Obwohl seine telekinetischen Kräfte aus irgendeinem unbegreiflichen Grund wirkungslos gegen Trove zu sein schienen, funktionierten seine Hände ganz gut.


      »Rühr. Sie. Nicht. An.«


      Jedes Wort war ein feindseliges Zischen. Die Leute um uns herum fingen an, hinter vorgehaltener Hand zu flüstern. Muskulöse Herren mit Verkabelung am Ohr begannen, sich durch die Menge zu schieben. Geheimagenten im Undercovereinsatz, ohne Zweifel. Trove schenkte ihnen ein Lächeln und hielt die Hände hoch, soweit Bones’ Griff das zuließ.


      »Alles okay, Leute. Wie ich in meiner Jugend schon immer sagte: Bei einer richtigen Party gibt’s immer Scherben.«


      Dann leiser, an Bones gewandt: »Wenn du nicht willst, dass ich unschuldige Umstehende töte, musst du mich loslassen.«


      Bones lächelte zurück, ließ aber Troves Arme nicht los.


      »Ein Raum voller Politiker. Tu dir keinen Zwang an.«


      »Bones.«


      Ich rappelte mich auf und zog dabei den Kellner mit hoch, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen. »Nicht.«


      Abgesehen davon, dass nicht jeder Politiker ein solches Schicksal verdiente, hatten sie auch noch ihre Familien dabei. Außerdem waren da noch die Hotelangestellten und Reporter. Sollte es doch noch übernatürlich tödlich zugehen, würden die Nachrichten voll davon sein, bevor wir es verhindern konnten.


      »Ich glaube, ich bin ein bisschen beschwipst«, erklärte ich schamhaft und hakte mich bei Bones unter. »Schatz, würdest du mich an die frische Luft begleiten?«


      Bones war so angespannt, dass sein Körper sich wie Stahl anfühlte. Ich versuchte, ihn diskret wegzuziehen, aber er rührte sich nicht. Die Geheimagenten, die auf Troves besänftigende Worte hin davongeschlendert waren, drehten sich wieder um. Ihren Gedanken nach zu urteilen, wollten sie eingreifen.


      »Nicht hier«, flüsterte ich, als Bones sich noch immer nicht regte.


      Dann lauter, an Trove gewandt. »Möchten Sie nicht mitkommen?«


      Der Dämon lächelte und enthüllte dabei ein Gebiss, das er bestimmt professionell hatte bleichen lassen, so weiß war es.


      »Natürlich.«


      Dann warf er einen Blick auf Bones’ Hände, die noch immer seine Arme festhielten, und zog eine graue Augenbraue hoch. Schließlich ließ Bones los, aber sein Zähnezeigen war zu knapp gehalten, um noch als Lächeln durchzugehen.


      »Nach Ihnen, mein Freund.«


      Wir gingen eine Treppe höher, wo weit weniger los war. Trove schickte mit einer ungeduldigen Handbewegung den Geheimagenten fort, der sich anschickte, ihm zu folgen, was meine Alarmbereitschaft noch erhöhte. Natürlich hatte er keine Ahnung, dass wir wussten, wie man einen Dämon ausschaltete, aber warum schien er es gar nicht erwarten zu können, mit uns allein zu sein?


      Mir fiel nur ein Grund ein: Er wollte uns umbringen. Mutig von ihm, das an einem öffentlichen Ort zu versuchen. Er wusste, was wir waren, und Vampire starben nicht, ohne eine Riesensauerei zu hinterlassen, aber sterben wollte ich heute Abend sowieso noch nicht.


      Als wir den meisten neugierigen Blicken entkommen waren, legte Trove seine kumpelhaft charmante Maske ab, und ich konnte einen Blick auf die Person dahinter werfen. Zu behaupten, es wäre, als hätte man in die Augen eines Tieres geblickt, wäre eine Beleidigung für diese Geschöpfe gewesen.


      »Feuere noch ein bisschen mehr von dieser herrlichen Energie auf mich ab, ja?«, wandte der Dämon sich mit sinnlicher Stimme an Bones. »Das hat sich so gut angefühlt, dass ich fast gekommen wäre.«


      »Was für ein Dämon bist du?«, fragte ich über Bones’ Fauchen hinweg.


      »Ein Ornias«, antwortete Trove zu meiner Überraschung. Ich hatte gar nicht mit einer Antwort gerechnet.


      Bones ließ ein harsches Schnauben hören.


      »Deshalb wirkt meine Macht auf dich nicht. Ihr absorbiert Energie und nährt euch davon.«


      Ich hatte nicht gewusst, dass es Macht absorbierende Dämonen gab, aber ich war ja auch noch nicht vielen begegnet. Mein erster hatte Denise seine Zeichen aufgedrückt, der zweite von Bones Besitz ergriffen, was ihn fast umgebracht hätte, und der dritte hatte versucht, mich dazu zu bringen, für Informationen meine Seele zu verpfänden.


      Trove schauderte verzückt.


      »Einem Dutzend Menschen muss ich die Lebenskraft entziehen, um ein Zehntel dessen zu bekommen, was du mir gerade geschenkt hast. Das will ich noch mal spüren, was einer der Gründe ist, warum du noch am Leben bist.«


      »Du glaubst, du kannst mich töten?« Ein gefährliches Lächeln spielte um Bones’ Lippen. »Kannst es gern versuchen.«


      Unter uns tummelten sich weiter die Reichen und Mächtigen, ohne zu ahnen, wie nahe sie dem Tod waren. Würde Trove aufhören, sich als Mensch zu geben, und Bones angreifen, war niemand hier mehr sicher. Wir besaßen keinen Dämonenknochen, und Bones’ Kräfte machten diese Kreatur nur stärker, aber ich würde nicht zulassen, dass sie meinem Mann etwas antat. Seinen Worten und der geballten Wut zufolge, die unter Bones’ Panzer hervordrang, war auch er nicht gewillt, klein beizugeben.


      »Warum hast du Madigan geholfen, Supersoldaten zu erschaffen? Für gewöhnlich kümmern unsere Spezies sich doch nicht groß umeinander.«


      Mein Tonfall war knapp. Der Dämon konnte antworten oder es bleiben lassen, aber fragen kostete nichts.


      Trove wandte den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen lange genug von Bones ab, um ihn auf eine Weise über mich gleiten zu lassen, dass ich dachte, eine Schleimspur würde sich dort bilden, wo er landete.


      »Wisst ihr, wie sehr ich Vampire hasse?«, erkundigte er sich im Plauderton. »Widerlicher sind nur noch diese Kadaverfresser, und obwohl eure beiden Rassen sich schon ein- oder zweimal ins Gehege gekommen seid, schafft ihr es einfach nicht, euch gegenseitig auszulöschen.«


      Ich versuchte, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen, als es mir dämmerte. Madigan hatte keine Ahnung gehabt, was er riskierte, wenn er Vampir- und Ghul-DNS kombinierte, um eine neue Unterart zu erschaffen. Trove allerdings war sich der Auswirkungen sehr bewusst. Er hatte die ganze Zeit einen Krieg heraufbeschwören wollen.


      Bones stieß ein leises, spöttisches Lachen aus. »Und da dachtest du dir, du hättest eine Lösung für unser Friedensproblem gefunden, ja? Da muss ich dich leider enttäuschen.«


      »Mein Volk war zuerst da.«


      Troves Stimme verlor ihren weichen texanischen Akzent und ging in einen gutturalen Singsang und Dialekt über, wie ich ihn noch nie gehört hatte.


      »Dann kamen eure Rassen«, fauchte er. »Die Menschen ließen sich leicht beherrschen, aber euresgleichen nicht. Und wie ihr euer geliebtes Futter vor uns geschützt habt! An den Rand der Auslöschung habt ihr uns getrieben, uns über Jahrtausende gezwungen, uns zu verstecken, bis keine eurer Seiten sich mehr daran erinnern konnte, wie knapp es für meine Leute gewesen ist. Ich selbst weiß es ja nur, weil ich dabei war.«


      Ich fragte mich, warum er uns das erzählte. Dämonen kümmerte es im Allgemeinen nicht, ob man ihre Motive verstand. Was hatte er vor?


      »Endlich dann, im vierzehnten Jahrhundert, begannen Ghule und Vampire, gegeneinander Front zu machen«, fuhr Trove fort. »Welche Überraschung, die Erkenntnis, dass es nur eines kleinen französischen Halbblutes bedurfte, das ihr als Bedrohung empfandet. Nur schade, dass Johanna schon so schnell geopfert wurde. Sie hätte beinahe erreicht, dass eure Rassen sich gegenseitig auslöschen.«


      »Und über fünfhundert Jahre später tauchte ein weiteres Halbblut auf«, mischte ich mich ein. »Da dachtest du bestimmt, in der Hölle ist Weihnachten.«


      Trove lächelte auf eine Art, dass es aussah, als wäre er ehrlich amüsiert.


      »Bei den Fortschritten, die die Wissenschaft gemacht hat, tatsächlich. Als ich hörte, Don hätte ein weiteres Halbblut entdeckt, habe ich für dich alles stehen und liegen lassen, Catherine Crawfield. Habe mein Geld in die Abteilung gesteckt, die dein Onkel gegründet hat, und sichergestellt, dass Madigan immer schön weiter seine Experimente mit deinem genetischen Material durchführte, auch nachdem Don ihn gefeuert hatte. Wie sonst hätte ich dafür sorgen können, dass mir mein Erfolg sicher ist, selbst wenn du, wie die heilige Johanna, zu früh sterben solltest?«


      Allmählich begannen seine Enthüllungen mich an den typischen Film-Bösewicht zu erinnern; der hielt auch immer einen Monolog. Dem Misstrauen nach, das ich in Bones’ Emotionen spürte, beunruhigte ihn das auch. Trove musste doch verborgene Gründe für sein Verhalten haben. Wollte er Zeit schinden, bis dämonische Verstärkung eintraf?


      Da merkte ich, dass Bones uns ganz in die Nähe eines der großen Fenster mit Blick auf die Stadt manövriert hatte. Unser Fluchtweg, falls wir ihn brauchten.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, sah Trove zu dem Fenster und machte eine ausladende Handbewegung.


      »Bitte sehr, aber wie schon gesagt, hege ich keinerlei böse Absichten gegen euch. Vampir oder nicht, ich will dich lebend, Catherine. Andernfalls hätte ich dich schon längst umgebracht. Weißt du, wie oft bereits einer meiner Leute über deinem bewusstlosen Körper stand, nachdem du von einer Mission deines Onkels zurückgekommen bist?«


      Als meine Augen schmal wurden, zeigte er wieder sein Zahnpastagrinsen.


      »Sagt dir der Name Brad Parker etwas?«


      Nicht direkt, aber… Moment mal!


      »Der Laborassistent, der für Don gearbeitet hat«, soufflierte Bones knurrend. »Ich habe ihn vor Jahren getötet, als er sie an ihren Vater verraten hat.«


      Jetzt wusste ich wieder, wer Brad war. An dem Tag, an dem Bones ihn umgebracht hatte, hatte er auch Don kennengelernt und mir eröffnet, dass mein Boss eigentlich mein Onkel war. Danach war das Ableben eines Laborassistenten, der ein falsches Spiel gespielt hatte, beinahe zur Nebensache geworden.


      Trove zuckte mit den Schultern.


      »Er ist gierig geworden, aber das ist typisch für solche Leute. Außerdem hatte er seinen Zweck bereits erfüllt.«


      »Ihr Blut an Madigan zu liefern, nachdem Don ihn gefeuert hatte?« Bones’ Tonfall war hohntriefend. »Hat’s nicht gebracht, mein Freund. Keins seiner Experimente ist geglückt bis auf eins, und die Kleine ist so gut wie tot, wenn wir sie erst gefunden haben.«


      Ich schauderte, obwohl er Katie in Wahrheit nicht umbringen wollte. Trove wirkte ebenfalls ungläubig. Sein Lächeln wurde breiter.


      »Du wirst dieses Kind nicht töten. Sie wird es nicht zulassen.«


      Er spielte die Schwaches-Frauchen-Karte aus? Ich straffte die Schultern und antwortete mit stählerner Stimme.


      »Ein Leben opfern oder viele? Keine Frage. Das Mädchen stirbt.«


      »Tsstss«, machte Trove, während ein roter Glanz durch seine bernsteinfarbenen Kontaktlinsen drang.


      »Was ist nur los mit der Welt, dass die Leute heutzutage schon ihre eigenen Töchter umbringen?«


      Bei dem Wort »Töchter« begann es in meinen Ohren zu rauschen. Ich ignorierte es und lachte, als hätte er einen Witz gemacht.


      »Kann nicht sein. Im Gegensatz zu Männern wissen Frauen nämlich, ob sie ein Kind gekriegt haben oder nicht. Ich meine, die ganze Schwangerschaft- und Wehengeschichte.«


      »Oh, du warst nie schwanger«, sagte Trove leichthin, und in seinen Augen glomm es heller. »Aber A80 ist trotzdem deine Tochter.«
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      Ehe ich mich versah, hatte Bones seine Kehle umfasst und drückte mit seiner bleichen Hand zu, bis das Rückgrat des Dämons mit einem hörbaren Knacken brach. Trove zuckte nur.


      »…Szene… machen«, nuschelte er.


      Obwohl wir uns in der entlegensten und verlassensten Ecke der zweiten Etage des Ballsaals befanden, konnten die Leute merken, dass hier mehr vorging als ein privater Plausch. Und ich wollte plötzlich unbedingt erfahren, was der Dämon zu sagen hatte, obwohl ich mir selbst sagte, dass es unmöglich die Wahrheit sein konnte.


      »Lass ihn los«, wies ich Bones an.


      »Er will dich doch nur quälen«, knurrte Bones.


      Ich zerrte an seinem Arm. Fest.


      »Lass ihn los, hab ich gesagt.«


      Bones tat es. Trove taumelte, bevor er mit einem heftigen Seitwärtsruck seine Wirbel wieder einrasten ließ.


      »Rühr mich noch einmal an, und ich mache das hier«, zischte er.


      Ein paar Herzschläge lang löste der Dämon sich in Luft auf und erschien dann an derselben Stelle wieder. Der stärker gewordene Schwefelgeruch war alles, was von seinem bemerkenswerten Kunststück zeugte.


      Ich war nicht in der Stimmung, diesen Partytrick zu kommentieren.


      »Wie kann ich die Mutter dieses Mädchens sein, wenn du selbst zugibst, dass ich nie schwanger war?«


      Trove fuhr sich mit einer knappen Handbewegung durch das volle Haar, das während Bones’ unsanfter Behandlung durcheinandergeraten war.


      »Wie schon gesagt, wissenschaftlicher Fortschritt. Bei all den ärztlichen Untersuchungen, die Don an dir hat vornehmen lassen, als du bei ihm angefangen hast, war es für Brad Parker eine Kleinigkeit, dir ein paar Hormonpräparate unterzuschieben. Schwieriger war es dann, die Eizellen zu extrahieren, wenn du bewusstlos von einer Mission zurückgekommen bist, aber du hast die Punktionsmarken gar nicht bemerkt. Wie denn auch, bei all den anderen Verletzungen, die du davongetragen hattest? Insgesamt hat Parker uns über hundert Eizellen von dir zugespielt. Alle wurden befruchtet und in Leihmütter verpflanzt, aber nur ein Embryo hat die volle Schwangerschaft überlebt.«


      Damit beugte sich der Dämon lächelnd vor.


      »Madigan wurde ungeduldig, weil sie mit der In-vitro-Fertilisation so wenig Erfolg hatten, also hat er deinen Onkel gebeten, mit dir züchten zu dürfen. Daraufhin wurde er gefeuert, und Don hat dich noch engmaschiger überwachen lassen. Parker wusste, dass er keine Extraktionen mehr riskieren konnte, und nach ein paar Jahren fiel ihm ein, wie er noch mehr Kapital aus dir schlagen konnte: indem er dich an deinen Vater verriet.«


      »Du lügst.«


      Ich presste die Worte hervor, während in mir ein solcher Sturm der Gefühle tobte, dass ich kaum stehen, geschweige denn sprechen konnte. Dann richtete ich mich gerade auf und sagte sie noch einmal.


      »Du lügst. Das kleine Mädchen, das ich gesehen habe, war mindestens zehn Jahre alt. Ich habe vor knapp acht Jahren angefangen, für Don zu arbeiten.«


      »A80 ist letzten Monat sieben geworden«, antwortete Trove. »Die Leihmutter trug sie in nur fünf Monaten aus, und Wachstumshormone haben den Rest besorgt. Madigan wollte sein neues Spielzeug ausprobieren, und kaum hatte er ihrem Gencode Ghul-DNS hinzugefügt, erfüllte A80 seine Erwartungen voll und ganz.«


      Wieder herrschte Gefühlschaos in mir und ließ mich das Gleichgewicht verlieren. Fünf Monate. Genauso lange war meine Mutter mit mir schwanger gewesen, und bei meiner Geburt war ich voll entwickelt. Hätte man mir Wachstumshormone und eine zusätzliche Dosis untoter DNS verabreicht, hätte ich mit sieben vielleicht auch schon viel älter ausgesehen.


      Bones packte mich am Arm, als meine Knie einknicken wollten, obwohl ich entschlossen war, nichts von dem Gewäsch zu glauben. Dämonen lügen, sagte ich mir. Selbst wenn das, was Trove behauptete, dem Stand der Technik nach im Bereich des Möglichen lag, hieß das nicht, dass es auch die Wahrheit war.


      »Irgendwann war Madigan vor Ungeduld geradezu besessen von dir«, fuhr Trove vergnügt fort. »Er wollte nicht abwarten, bis A80 alt genug sein würde, um selbst reife Eizellen zu produzieren, und seine Versuche, ihr besonderes Genom synthetisch zu replizieren, brachten nur Tausende toter Probanden hervor. Ich bin das Warten gewohnt, ein paar Jahre mehr wären für mich also nicht von Bedeutung gewesen, aber dann musstet ihr ja unbedingt Madigans Stützpunkt angreifen und dem Gör eine Chance zur Flucht verschaffen.«


      Er machte eine kurze Sprechpause, um mir einen nachsichtigen Blick zuzuwerfen.


      »Deshalb seid ihr hier, hm? Um herauszufinden, ob ich weiß, wo die Kleine ist? Ich weiß es nicht, aber ich werde euch nicht davon abhalten, nach ihr zu suchen. Ich will sogar, dass ihr sie findet. Und wenn es so weit ist, führt bitte Tests an ihr durch, die beweisen, dass jedes meiner Worte der Wahrheit entspricht.«


      »Wenn das tatsächlich so ist, warum solltest du es uns dann erzählen?«, presste ich hervor.


      Der Dämon lächelte nur, und mit brutaler Klarheit verstand ich.


      Jetzt, da er nicht mehr an Katie herankam, musste er mir erzählen, dass sie meine Tochter war. So konnte er sich sicher sein, dass ich alles riskieren würde, um ihr Leben zu schützen, und Bones und seine Verbündeten ebenfalls. Der Dämon wollte den Krieg, und den konnte er nicht haben, wenn keiner zum Kämpfen bereit war. Und gerade eben hatte er mir etwas gegeben, für das ich töten und sterben würde, genau wie er es sich ausgerechnet hatte. Wahrscheinlich hatte er sogar gehofft, dass wir heute Nacht erscheinen würden, damit er uns alles brühwarm erzählen konnte. Wären wir nicht aufgekreuzt, wäre er vielleicht zu uns gekommen, ohne zu wissen, dass wir die Waffe besaßen, die ihn töten konnte.


      Zu schade, dass wir das Knochenmesser nicht mitgenommen hatten. Gerade jetzt hätte ich es ihm liebend gern in die Augen gerammt, weil er sich so diebisch darüber freute, auf welch scheußliche Weise er ein Kind, das vielleicht meines war, benutzt hatte und noch benutzen wollte.


      Bones stand so dicht bei mir, dass ich sein Handy in seiner Tasche vibrieren spürte. Er ignorierte es, und Augenblicke später, meldete sich auch schon meines in meiner winzigen Clutch.


      Mit wissendem Grinsen warf Trove einen Blick darauf.


      »Du gehst vielleicht besser ran. Könnte wichtig sein.«


      Bevor ich allerdings etwas erwidern konnte, war er verschwunden.


      »Wie schlimm ist es?«, waren Bones’ erste Worte, als er in das Haus seines Mitregenten trat.


      Mencheres glitt zum Eingang und hielt ihm mit grimmigem Gesichtsausdruck ein iPad entgegen.


      »Sehr schlimm«, sagte er nur.


      Bones nahm das Tablet. Ein Blick auf den Bildschirm erklärte, warum Mencheres uns so dringend hatte sehen wollen. Trotz unseres Schocks über Troves Enthüllungen, waren wir bis zur Erschöpfung geflogen und hatten dann ein paar Autos requiriert. Jetzt wussten wir, dass Trove nicht nur gehofft hatte, dass Bones und ich bei der heutigen Spendengala auftauchen würden. Er hatte sich darauf vorbereitet.


      Die Vampire sind unter uns!, lautete die marktschreierische Schlagzeile auf der Website vor uns. Noch schlimmer waren die Seiten voller Statusberichte über Madigans Experimente, die sichtbar wurden, als Bones weiterscrollte. Videoclips, auf denen man sehen konnte, wie ein Kind mit Leuchtaugen auf Kommando mehrere ausgewachsene Männer umlegte, gab es auch noch.


      Da die Festplatten dem Feuer zum Opfer gefallen waren, konnte nur eine Person im Besitz dieser Informationen sein, obwohl der Name des ehemaligen Stabschefs des Weißen Hauses natürlich in keinem der Dokumente auftauchte.


      »Trove«, fauchte ich. »Während er schwadroniert hat, sind nicht nur wir über das volle Ausmaß von Madigans Experimenten informiert worden, sondern auch gleich jeder mit Augen und Internetzugang!«


      »Und es tauchen auch ständig neue Seiten auf, weil die Verschwörungstheoretiker und Kryptozoologen sich jetzt darauf stürzen«, meinte Mencheres düster. »Tai versucht bereits, sie aus dem Netz zu nehmen, damit die Informationen sich nicht so schnell verbreiten, aber… es sind zu viele.«


      Zur Veranschaulichung minimierte er den Bildschirminhalt und öffnete eine neue Seite.


      Wir sind NICHT allein, aber es sind nicht die üblichen Verdächtigen, gab die Schlagzeile darauf bekannt, gefolgt von ausgedehnten medizinischen Berichten über die drei Spezies, die zu Katies Genom beigetragen hatten.


      Ich war so am Boden zerstört, dass ich nicht mal fluchen konnte, als Mencheres Seite nach Seite mit Informationen über Informationen öffnete, die die Beziehung zwischen Ghulen und Vampiren vergiften würden. Er hatte recht; es war zu spät, um noch etwas dagegen zu unternehmen. Das Ganze war außer Kontrolle geraten, genau wie Trove es gewollt hatte.


      Natürlich würden die meisten Menschen, die die gescannten Dokumente zu Gesicht bekamen, keine Ahnung haben, wer Exemplar A1 war, und auch nicht glauben, dass durch die In-vitro-Fertilisation einer halbvampirischen Eizelle ein viertelvampirisches Kind entstehen würde, das in der Lage war, Ghul-DNS in sein Genom einzubauen. Immerhin war ich Exemplar A1 und konnte es selbst kaum glauben. Und die Nachricht wurde, den Kommentaren nach zu urteilen, mit offenem Spott aufgenommen, da die meisten Menschen nicht wussten, dass Vampire und Ghule existierten.


      Das Problem waren auch nicht die Menschen, die das Ganze für einen Hoax halten würden. Das Problem waren die vielen anderen, die genau wussten, dass es keiner war.


      Bones gab das Tablet an Mencheres zurück, obwohl ich– mit wachsendem Unbehagen– noch gelesen hatte.


      »Wir müssen…«, begann er, verstummte aber abrupt, als eine schlanke Blondine, hübsch wie eine Porzellanpuppe, ohne anzuklopfen das Haus betrat.


      »Müssen was?«, erkundigte sich Veritas kühl.


      Ich stieß kein lautes Stöhnen aus, war aber nahe daran. Eine Gesetzeshüterin kam einfach so hereingeschneit? Jetzt war unsere Situation nicht mehr nur ernst, sondern tragisch.


      »Veritas«, begrüßte Mencheres sie, sein Tonfall glatt wie geeiste Butter. »Willkommen.«


      Sie schenkte ihm einen Blick, der ausdrückte, dass sie wusste, dass sie so willkommen war wie eine fette Herpesblase, nickte aber zum Gruß. Die niedliche Blonde sah vielleicht aus, als wäre sie in Tais Alter, aber sie war älter als Mencheres und fast so mächtig. Und sie hatte die volle Unterstützung des vampirischen Konzils. Ihr unangekündigtes Auftauchen, wenige Stunden nachdem die Informationen durchgesickert waren, bedeutete, dass die Ratsmitglieder genauso aus dem Häuschen waren, wie Trove hoffte.


      Jetzt stand es fest: Ich musste diesen Dämon für sein Tun umlegen.


      Die Gesetzeshüterin sah mich an. Einen Augenblick lang glaubte ich, Mitleid in ihren salbeigrünen Augen zu erkennen. Doch bevor ich mich vergewissern konnte, war der Ausdruck auch schon wieder verschwunden, und man sah nichts als granitharte Entschlossenheit.


      »Ihr wisst, warum ich hier bin«, stellte sie fest. »Das Konzil ist bereits übereingekommen, und seine Entscheidung ist endgültig. Sagt mir, wo das Kind ist. Es muss ausgeschaltet werden.«


      »Es ist ein kleines Mädchen, das all das nicht gewollt hat!«, platzte es aus mir heraus.


      Veritas’ durchdringender Blick blieb fest.


      »Und du auch nicht, wie die aufgetauchten Dokumente erkennen lassen, weshalb du auch nicht wegen Verrats unter Arrest gestellt wirst.«


      Ich trat auf sie zu, bis Bones’ Hand auf meinem Arm mich stoppte.


      »Du sagst, das Konzil hätte es als Verrat angesehen, wenn ich als Halbblut wissentlich ein Kind bekommen hätte?«


      Jetzt war ich mir sicher, ein kurzes Aufflackern von Mitleid auf Veritas’ Zügen zu erkennen.


      »Solche wie du und ich können unser Geschick nicht frei wählen.«


      Als sie das sagte, hatte ihre Stimme einen wehmütigen Tonfall angenommen, aber schon wurden Stimme und Mimik wieder hart.


      »Wenn dir das jetzt noch nicht klar ist, wirst du es mit der Zeit lernen. Und jetzt sag mir, wo das Kind ist.«


      Selbst wenn sie nicht meine Tochter gewesen wäre, selbst wenn sie durch Gehirnwäsche auf ewig verkorkst war und wir sie niemals erfolgreich würden verstecken können, konnte ich sie nicht zum Tode verurteilen, indem ich wahrheitsgemäß antwortete.


      »Ich weiß es nicht.«


      Katie hatte etwas verdient, das ihr bis jetzt verwehrt geblieben war. Eine Chance. Ich wusste, was ich mit meinem Tun riskierte, aber was für eine Wahl hatte ich denn? Vielleicht war es mein Glaube, der mich annehmen ließ, Gott würde nicht zulassen, dass unsere Rassen sich gegenseitig auslöschten, nur weil ein Kind nicht für das Verbrechen, anders zu sein, hingerichtet wurde.


      Ich warf Bones einen Blick zu und merkte, wie fest er seine Aura geschlossen hielt und wie steinern sein Gesichtsausdruck war. Er sah mich auch nicht an. Sein Blick war einzig auf die Gesetzeshüterin gerichtet, die uns allmählich strenger ansah.


      Meine Seele schien angstvoll den Atem anzuhalten. Ich werde alles tun, um dich zu beschützen, hatte Bones mir geschworen. Würde er verraten, wo Katie zu finden war, um mich davon abzuhalten, sie zu schützen? Das konnte mich das Leben kosten, und das wussten wir beide.


      Nicht, dachte ich und wünschte mir verzweifelt, er könnte noch meine Gedanken lesen. Bitte, Bones. Tu’s nicht.


      »Wenn du das Kind suchst«, sagte er mit ruhiger Stimme, und seine Macht versiegelte meine Lippen, als ich ihn unterbrechen wollte, »fang bei Richard Trove an. Er ist der Dämon, der ihre Erschaffung finanziert hat. Was Madigan angeht, nimm ihn mit, wenn du gehst. Wir haben nichts Nützliches aus ihm herausbekommen. Vielleicht hast du ja mehr Glück.«


      Dann drehte er ihr den Rücken zu, um anzuzeigen, dass sie nicht weiter erwünscht war.


      Ich konnte noch immer nicht sprechen, weil er meinen telekinetischen Knebel noch nicht gelöst hatte, aber Veritas wusste das nicht. Ich drehte mich mit Bones zusammen um und ergriff seine Hand mit einer Dankbarkeit, die Worte ohnehin nicht hätten ausdrücken können.


      Bones erwiderte den Händedruck, ein stummes Versprechen, dass wir das zusammen durchstehen würden. Jetzt hatte ich wirklich den Eindruck, dass wir eine Chance hatten. Zusammen hatten wir schon immer Unglaubliches schaffen können.


      Veritas stieß einen Laut aus, der wie ein Seufzer klang.


      »Ihr wisst, was passiert, wenn der Rat herausfindet, dass ihr lügt?«


      Bones warf achselzuckend einen Blick über die Schulter.


      »Wir werden zum Tode verurteilt?«


      »Nichts weniger«, antwortete sie knapp. »Wenn ihr eure Aussagen noch einmal ändern wollt, könnt ihr das jetzt folgenlos tun.«


      Als wäre ein Klebestreifen abgerissen worden, spürte ich, wie Bones’ Macht meine Lippen freigab, sodass ich meine Meinung noch hätte ändern können, wenn ich gewollt hätte.


      Kurz geriet ich ins Schwanken. Die Erinnerung daran, wie er in meinen Armen verwelkt war, war noch frisch und unsagbar schmerzlich. Das wollte ich nie wieder erleben, aber wenn wir uns auf die Suche nach Katie machten, konnte das Bones’ Tod zur Folge haben.


      Vielleicht hatte er die Furcht in meinem Blick bemerkt. Vielleicht war es mein Geruch, der mich verriet. Jedenfalls führte er ganz langsam meine Hände an seinen Mund und küsste sie.


      »Ich liebe dich, Kätzchen«, hauchte er auf meine Haut.


      Dann ließ er meine Hände sinken und wandte sich noch einmal der Gesetzeshüterin zu, um ihr einen unnachgiebigen Blick zuzuwerfen.


      »Wir haben dir unsere Antwort gegeben, Veritas. Wenn du jetzt also bitte die Tür hinter dir schließen würdest, wenn du gehst.«
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      Veritas nahm Madigan nicht mit. Bones wollte ihn umbringen, weil wir ihn nicht mehr länger brauchten, um herauszufinden, wer sein Geldgeber war, aber ich hatte noch ein paar Fragen an meinen alten Erzfeind. Trove hatte die Dokumente, die er online gestellt hatte, vielleicht gefälscht, aber irgendwo in Madigans zerrüttetem Verstand war die Wahrheit über Katies biologische Mutter versteckt.


      Es dauerte Stunden, die Informationen aus ihm herauszukitzeln. Er hatte nicht nur Erinnerungslücken so breit wie der Grand Canyon, sondern auch noch die Aufmerksamkeitsspanne eines Frettchens auf Crack. Als es dämmerte, hatte ich allerdings ausreichend sinnvolle Schnipsel aus ihm herausgeholt, um mir sicher sein zu können, dass Trove zu Recht behauptete, Katie sei meine Tochter. Hätten Geister ohnmächtig werden können, wäre Don umgekippt, als ihm klar wurde, wohin die Fragen, die ich ihn an Madigan stellen ließ, führten.


      Ich selbst wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als ich so plötzlich zu etwas wurde, das ich nie für möglich gehalten hätte– eine Mutter. Es war eine Herausforderung, bei der all meine kämpferischen Fähigkeiten komplett nutzlos waren. Meine Kindheit war auch nicht gerade ein Postkartenidyll gewesen, aus dem ich hätte schöpfen können. Nachdem mein vampirischer Vater meiner Mutter eine Gehirnwäsche verpasst hatte, war ich in dem Glauben aufgewachsen, ich wäre zur Hälfte eine bösartige Kreatur. Ich hatte das gehasst, was mich so anders machte, und jetzt hatte ich ein Kind, das eine doppelte Dosis dieser »Andersartigkeit« in sich trug.


      Was natürlich auch hieß, dass ich wenigstens wusste, welche Fehler ich nicht machen durfte. Ich durfte meinem Kind auf keinen Fall sagen, dass es sich für seine Besonderheit schämen musste. Um zu überleben, würde Katie sich vielleicht verstecken müssen, doch ich würde alles daransetzen, sie wissen zu lassen, dass das Problem nicht in ihrem Anderssein lag. Es lag in den Vorurteilen der Leute. Sie würde auch nie fürchten müssen, durch irgendetwas, das sie tat, mich zu verlieren. In meiner Kindheit war ich mir da nie so sicher gewesen, und als Erwachsene wusste ich vielleicht nicht viel über Mutterschaft, aber mir war sehr bewusst, wie ungeheuer schmerzhaft das Gefühl war, durch einen einzigen Fehler seine ganze Familie verlieren zu können.


      Wenn mir irgendein Mitspracherecht in der Sache zukam, würde Katie dieses Gefühl nie kennenlernen. Aber erst musste ich dafür sorgen, dass niemand sie umbrachte, weder bevor noch nachdem ich die Chance gehabt hatte, sie offiziell kennenzulernen.


      Und deshalb reisten Bones und ich auch nicht nach Detroit, obwohl ich am liebsten schnellstmöglich dorthin gerauscht wäre, um nach meinem Kind zu suchen. Stattdessen holten wir uns ein paar Stunden Schlaf, um für den Kampf ausgeruht zu sein, und brachen dann auf nach Süden.


      Ein tropischer Sturm ließ das Wasser des Lake Pontchartrain schäumen und warf unser gestohlenes Schiff herum wie ein Spielzeug in einer Badewanne. Aber das war es nicht, was meinen Magen vor Nervosität revoltieren ließ. Im Vergleich zu dem, was jetzt vor mir lag, wäre das Kentern unseres Schiffs ein Witz gewesen.


      Die Küste, auf die wir zuhielten, war heute weniger hell erleuchtet als sonst. Der Sturm hatte in mehreren Gebieten von New Orleans zu Stromausfällen geführt, aber das war noch nie das größte Problem der Stadt gewesen. Es waren die Dämme. Die Metropole wurde direkt getroffen, aber zum Glück nur von einem Tropensturm, nicht einem Hurrikan, der die Dämme hätte brechen lassen können. Ich wusste nicht, ob das schlechte Wetter unserer Mission zum Vorteil oder Nachteil gereichen würde, aber als Bones sagte: »Jetzt, Kätzchen«, sprang ich, ohne zu zögern, über Bord. Die Gewichte, die ich angelegt hatte, zogen mich ein gutes Stück unter die Wasseroberfläche, aber wie geplant nicht ganz bis zum Grund. Durch den Sturm war das Wasser allerdings trübe. Selbst mit der Tauchermaske, die meine Augen vor dem Salzwasser schützte, konnte ich nur ein paar Meter weit sehen, sodass ich desorientiert war.


      Ich drückte einen Knopf an einer speziellen Taucheruhr an meinem Handgelenk. Ihr grünes Licht passte zum Leuchten meiner Augen, als eine digitale Seekarte angezeigt wurde. Ein paarmal setzte ich probeweise meine neuen Schwimmflossen ein, froh, dass sie mich zügig durchs Wasser gleiten ließen. Ich war für jede Hilfe dankbar, die meine Energiereserven schonte.


      Ein paar Stunden später kletterte ich die Ufermauer des Mississippi hoch und streifte, sobald ich an Land war, meine Tauchermaske, den Taucheranzug und die Schwimmflossen ab. Darunter trug ich Leggings und ein langärmliges Top, beides schwarz wie meine Taucherschuhe und mein gefärbtes Haar.


      Es war vielleicht nicht das ideale Outfit für eine feuchtheiße Nacht in New Orleans, aber meine Haut hätte mich allen, die wussten, wonach sie Ausschau halten mussten, als Vampir kenntlich gemacht, und ich wollte nicht, dass jemand Wind davon bekam, dass ich vorhatte, der berühmtesten Einwohnerin der Stadt heute einen Besuch abzustatten. Marie hatte ihre Spione an jedem Flughafen, Bahnhof, Hafen und Highway in New Orleans postiert, aber nicht einmal die Voodoo-Königin konnte jeden Quadratmeter des Flusses überwachen lassen, ganz zu schweigen von den Kanälen, die vom Lake Pontchartrain zum mächtigen Mississippi führten. Deshalb war ich auch im Schutz der Wellen hergeschwommen und ging jetzt, wie es mir vorkam, quälend langsam über den Highway und dann die Fourth Street entlang in Richtung Garden District.


      Die Landkarte auf meiner Uhr brauchte ich jetzt nicht mehr. Den Garden District hatte ich schon vor Jahren kennengelernt, als ich die Stadt gemeinsam mit Bones zum ersten Mal besucht hatte. Wie viele andere hatte ich die schönen, herrschaftlichen Häuser bewundert, von denen manche noch vor dem Bürgerkrieg erbaut worden waren. Die Prytania Street war für mich eine besondere Attraktion gewesen, und an das zweistöckige beige- und pinkfarbene Haus, durch dessen eisernes Zaungitter blühendes Geißblatt lugte, erinnerte ich mich gut.


      Don war es ebenfalls im Gedächtnis geblieben. Er hatte nur einen Blick auf die Online-Fotos geworfen, dann deutete er mit seinem durchsichtigen Finger auf den Bildschirm. Er war von Maries Haus angezogen worden, als er auf der Suche nach mir auf den Ley-Linien unterwegs gewesen war, als ich noch Maries Macht über die Toten besessen hatte. Aus diesem Grund wussten wohl die meisten Geister, wo Marie wohnte. Vampire und Ghule ebenfalls, aber nur ein Lebensmüder wäre ohne Voranmeldung dort aufgekreuzt.


      Daher hatte Marie auch keine Wächter postiert. Und ihr Haus war auch eines der wenigen innerhalb der Stadtgrenzen, in dessen Umgebung sich keine Geister tummelten. Don hatte mir erklärt, dass es sich »abgeschirmt« anfühlte, was bedeutete, dass Marie sich mit brennendem Salbei, Hasch und Knoblauch eingedeckt hatte. Selbst die Voodoo-Königin brauchte offenbar hin und wieder mal eine Pause vom Übernatürlichen.


      Heute würde sie sie allerdings nicht bekommen. Ich sprang über den Zaun und lief zur Haustür. Statt anzuklopfen, trat ich sie einfach ein. Damit hätte mir ihre Aufmerksamkeit eigentlich sicher sein sollen, aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass nicht…


      »Marie«, rief ich mit lauter Stimme. »Wir müssen reden.«


      Meinen dramatischen Auftritt hätte ich mir natürlich sparen können, wenn sie nicht daheim war.


      »Bist du das, Gevatterin?«, ertönte eine gedehnte Stimme und zerstreute meine Befürchtungen. »Und wenn ja– hast du den Verstand verloren?«


      Marie erschien auf der obersten Stufe der Treppe zum ersten Stock, bekleidet mit einem weißen Seidenmorgenrock und einem langen ekrüfarbenen Nachthemd aus dem gleichen Material. Entweder war sie früh zu Bett gegangen, oder sie hatte private Gäste. Egal, wobei ich störte.


      »War noch nie klarer im Kopf«, kam meine knappe Antwort, »und ich bin mir sicher, du weißt, warum ich hier bin.«


      Marie lächelte auf diese huldvolle Art, wie die Südstaatenfrauen sie zur Perfektion gebracht hatten, aber ich ließ mich von ihrem freundlichen Gesicht nicht täuschen. Sie war keine Magnolie aus Stahl. Sie war ein Panzer unter einem Schleier aus Rosen.


      »Wenn du jetzt gehst, Gevatterin, denke ich darüber nach, dich nicht zu töten.«


      Natürlich wirkte sie kein bisschen erschrocken darüber, dass ich in ihr Haus eingebrochen war. Ich war allein und unbewaffnet, wie mein eng anliegendes Outfit bewies, und sie konnte genug Restwesen heraufbeschwören, um aus mir binnen Minuten einen Fleck auf ihrem Teppich zu machen. Selbst Bones’ Gegenwart hätte daran wahrscheinlich nichts geändert. Er hatte seine telekinetischen Kräfte zwar weit genug im Griff, um damit Menschen und Maschinen zu beeinflussen, aber konnte er sie auch erfolgreich gegen einen der mächtigsten Ghule der Welt einsetzen? Wohl kaum.


      Und mit den telekinetischen Kräften, die ich von Bones absorbiert hatte, konnte ich selbst noch viel weniger ausrichten. Meine Fähigkeit, kleine, unbelebte Objekte kurz zu bewegen, war nutzlos gegen eine Gegnerin wie Marie– es sei denn, ihre tödlichste Waffe hing von etwas ganz Winzigem ab.


      Mit dem Mut der Verzweiflung, der mich auch schon dazu getrieben hatte, die Tür der Ghul-Königin einzutreten, konzentrierte ich mich auf ihren Ring. Er flog von ihrem Finger und hüpfte klimpernd die Treppe herunter auf mich zu.


      Marie stieß ein lautes Aufkeuchen aus und eilte hinterher. Ich machte einen Satz und landete auf ihrem Rücken, ehe sie die halbe Treppe geschafft hatte. Ich drehte mich so, dass ich nicht länger ihren Füßen zugewandt war. Das verschaffte ihr die Chance, einen Schlag nach hinten auszuteilen, bei dem ich das Gefühl hatte, mein Gehirn würde scheppern. Statt mich jedoch gegen ihren nächsten Schlag zu wappnen, schlang ich ihr einen Arm um den Hals und stopfte ihr den anderen in den geöffneten Mund.


      Sie biss so hart zu, dass mein Knochen brach, aber mit grimmiger Entschlossenheit ließ ich meinen Arm, wo er war. Besser, sie ließ mein Blut fließen als ihres. Schließlich senkte ich mit einem Ruck den Kopf, hieb die Fänge in ihre Kehle und begann, mit aller Macht zu saugen.


      Marie bäumte sich auf, als hätte sie sich in einen wilden Bronco verwandelt. Ich klammerte mich an sie, saugte mich an der Bisswunde fest und schluckte ihr erdig schmeckendes Blut, so schnell ich konnte. Sie setzte sich immer heftiger zur Wehr, konnte mich jedoch nicht loswerden. Stattdessen warf sie sich gegen die Wand. Unsere beiden Körper hinterließen ein Loch, und während ich mich abmühte, ihren Hals nicht aus den Fängen zu lassen, gelang es ihr, sich den Arm an einem scharfkantigen Balken aufzureißen, ehe ich sie daran hindern konnte.


      Die kleine Wunde reichte aus.


      Kaum war ihr Blut ausgetreten, ertönte ein ohrenbetäubendes Heulen von überall- und nirgendwoher. Der Schmerz traf mich in heftigen Wellen. Einige Augenblicke lang konnte ich nicht denken, so heftig war der Angriff der vielen Restwesen, die über mich herfielen wie Haie im Blutrausch. Marie ergriff die Chance, mich von sich zu stoßen, sodass ich die Fänge von ihrem Hals lösen musste.


      Dann fiel mir wieder ein, wie ich die Restwesen aufhalten konnte. Marie ahnte wohl, was ich vorhatte. Sie packte mich und versuchte, mir ihre Hände in den Rachen zu zwingen, wie ich es bei ihr mit meinem Arm gemacht hatte. Mein Drang, dem Schmerz zu entrinnen, verlieh mir jedoch Kraft, und ich konnte den Kopf wegreißen


      »Zurück«, keuchte ich und schlug mir die Fänge ins Handgelenk.


      Blut rann als scharlachrotes Rinnsal meinen Arm hinunter, aber die Restwesen setzten mir weiter zu. Marie nutzte das aus, um ihren Arm zwischen meine Zähne zu zwängen, um meinen Blutstrom zu stoppen. Ich biss so heftig zu wie sie bei mir, aber sie zerrte uns nur aus dem Loch, das wir in der Wand hinterlassen hatten. Wieder auf der Treppe, versetzte sie mir einen Stoß, ich fiel hin, und sie sprang mir auf den Rücken, um mich niederzudrücken. Sie war stark, und die Restwesen attackierten mich immer weiter, sodass ich mich nicht befreien konnte.


      »Ich habe dich gewarnt, Gevatterin«, knurrte sie über das Heulen der Kreaturen hinweg. »Du hättest gehen sollen, als du die Chance dazu hattest.«


      Falls ich noch Zweifel daran gehabt hatte, dass sie mich umbringen wollte, waren sie damit beseitigt. Verzweiflung überkam mich, als Bones’ Gesicht vor meinem geistigen Auge auftauchte. Wir hatten darauf gesetzt, dass ich es schaffen würde, den Restwesen Einhalt zu gebieten, wenn ich Maries Blut trank und ihre Macht in mich aufnahm. Das letzte Mal hatten sich ihre Fähigkeiten sofort auf mich übertragen, aber falls ich sie jetzt besaß, war Maries Kontrolle über sie zu stark.


      Die Restwesen fielen immer noch heftiger über mich her, erstarkten, während sie sich an meinem Schmerz labten. Als Nächstes sah ich Katie vor mir, ihre Züge verschwommen, weil ich ihr Gesicht nur einmal gesehen und mich damals nicht genug dafür interessiert hatte, um es mir einzuprägen. Wieder wallte Schmerz in mir auf, diesmal aber nicht, weil die Restwesen mich von innen heraus zerfetzten.


      Jetzt würde ich Katie nie mehr sagen können, wie leid es mir tat, dass ich die ersten sieben Jahre ihres Lebens verpasst hatte. Sie nie mehr wissen lassen, dass Madigan ihr nichts mehr anhaben konnte und es auf der Welt noch mehr gab– so viel mehr!– als die Gräuel, die sie erlebt hatte. Sie würde nie erfahren, dass sie zwar jetzt allein, aber nicht verlassen war, und ihre Andersartigkeit sie in meinen Augen in jeder Hinsicht perfekt machte…


      Der alles umfassende Schmerz ließ nach. In dieser Verschnaufpause klärten meine Gedanken sich so weit, dass ich die Glasscherben am Fuß der Treppe wahrnehmen konnte. Kurz war ich verwirrt. Ich hatte doch die Tür eingetreten, nicht das Fenster…


      Bones.


      Ich spürte seine Schmerzen, bevor ich ihn selbst sah, wie er sich auf dem Boden herumwälzte, von den Restwesen gepeinigt, die eben noch mir zugesetzt hatten. Mit einem Fauchen versuchte ich, Marie abzuschütteln, aber eine neue Horde von Restwesen erschien und stürzte sich auf mich.


      »Nein!«, versuchte ich zu schreien, aber weil Maries Arm noch immer zwischen meinen Zähnen steckte, kam nur ein Gurgeln heraus.


      Mit einem Mal wurden Maries Bewegungen schwerfällig, als steckte sie in zähem Zement fest und versuchte, sich daraus zu befreien. Da dämmerte es mir, und Hoffnung kam in mir auf. Bones setzte seine Macht gegen sie ein. Trotz des Schmerzes, der drohte meinen Verstand und meinen Körper lahmzulegen, ergriff ich die Chance und riss mich von der Ghul-Königin los.


      Mit einem Ruck löste Maries Arm sich aus meinem Kiefer, sodass ich ganze Fleischstücke ausspucken musste, die zwischen meinen Reißzähnen hängen geblieben waren. Bevor ich mir allerdings selbst eine neue Bisswunde zufügen konnte, hatte sie mir auch schon mit einer so schnellen Bewegung den anderen Arm zwischen die Zähne gerammt, dass Bones’ Macht offenbar schon nichts mehr gegen sie ausrichten konnte.


      »Tötet ihn«, brüllte sie, ihr freier Arm noch blutig von meinen Fängen.


      Die Restwesen setzten Bones noch mehr zu und vervielfältigten sich, bis ich ihn selbst nicht mehr sehen konnte. Hören auch nicht. Das Geheule der Restwesen war zu laut.


      Meine Entschlossenheit wuchs mit solcher Macht, dass ich unempfindlich gegen meine eigenen Schmerzen wurde. Ich würde meine Tochter nicht im Stich lassen, und niemals– niemals!– wieder würde ich mit ansehen, wie Bones starb.


      Diesmal versuchte ich nicht erst, Marie abzuschütteln. Stattdessen packte ich den Arm, den sie mir zwischen die Fänge gezwungen hatte, und zerrte mit aller Kraft daran.


      Er löste sich von ihrem Körper, klatschte auf die Treppe und hinterließ einen großen roten Fleck. Statt Maries Aufschrei zu genießen, biss ich mir die Unterlippe blutig.


      »Zurück!«, fauchte ich.


      Eis schoss mir durch die Venen, als wäre ich schockgefrostet worden. Gleichzeitig erfüllte ein unirdisches Brausen meine Ohren und übertönte das Heulen der Restwesen und Maries wütendes Brüllen. Immer lauter wurde es, als wollte es meinen Verstand durch eine Unzahl von Stimmen explodieren lassen, aber trotzdem lächelte ich.


      Ich wusste, was das war. Als ich wieder sprach, hallten zahllose andere Stimmen in meiner eigenen wider, Stimmen aus dem Grab.


      »Zu-rück.«


      Die Restwesen schossen davon, als wären Bones und ich plötzlich Gift für sie. Sie glitten über die Wände wie geschmeidige, silbrige Schatten. Marie machte einen Satz nach vorn, entweder weil sie mich packen oder sich davonmachen wollte, aber sie kam nur ein paar Zentimeter weit, da wurde sie so abrupt gestoppt, als wäre sie gegen eine Mauer geprallt.


      Langsam, mühevoll, stieß ich sie von mir und warf dann ihren abgerissenen Arm die Treppe hinunter. Hüpfend kam er auf der letzten Stufe auf und landete mit einem dumpfen Aufprall etwa einen Meter von Bones entfernt.


      »Wie schon gesagt, Marie«, presste ich hervor, »wir müssen reden.«
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      Unser kleiner Plausch wurde unterbrochen, als die Cops auftauchten. Einer von Maries Nachbarn hatte wohl wegen des Lärms die Polizei gerufen. Und die Beamten, die auftauchten, waren natürlich Ghule. Wurde eine Ruhestörung bei Maries Adresse angezeigt, waren mehr als die üblichen Behörden gefragt.


      Mit einem Fußtritt beförderte die Ghul-Königin ihren abgetrennten Arm unter den nächsten Sessel und verbarg den nachwachsenden Ersatz unter einer Steppdecke, bevor sie zur Tür ging. Bones hatte ihr natürlich gedroht, sie umzubringen, wenn sie einen Aufstand machte, aber sie tat es wohl eher aus einem anderen Grund. Hätte sie signalisiert, dass sie Hilfe brauchte, oder ihre Verletzungen gezeigt, hätte sie auch gleich zugeben können, dass zwei Vampire sie in ihrem Haus überfallen hatten– und so etwas hätte die Königin der Ghule niemals getan. Nach wenigen Minuten, schickte sie die Beamten wieder fort und stellte die eingetretene Tür an ihren Platz zurück.


      »Was wollt ihr von mir?«, fragte sie, als sie sich wieder uns zuwandte.


      Bones zog die Augenbrauen hoch. »Bevor ich antworte: Ist noch jemand hier?«


      Sie schenkte ihm einen hasserfüllten Blick. »Nein. In meinem Heim schätze ich meine Privatsphäre.«


      Wir hatten auch nicht erwartet, dass sie eine gute Verliererin sein würde, also sagte ich nichts über ihren Gesichtsausdruck. Oder ihren giftigen Tonfall.


      »Wir wollen, dass du das Kind in Ruhe lässt«, sagte ich schaudernd, weil die Verbindung zu den Toten noch nachwirkte. Der Tod war kalt und, wie die Restwesen bewiesen, stets hungrig.


      »Das heißt, du schickst weder Geister, Ghule noch sonstige Lakaien los, um sie zu suchen. Und natürlich versprichst du auch, sie nicht umzubringen. Gleiches gilt für uns.«


      Marie begann zu lachen, ein leiser, spöttischer Laut, in dem trotzdem noch, ganz leise, echte Belustigung lag.


      »Wenn das euer Wunsch ist, seid ihr umsonst gekommen. Die Order ist bereits erlassen. Meine Leute suchen sie in diesem Augenblick.«


      Bones näherte sich ihr, seine Aura knisternd vor kaum verhohlenem Zorn.


      »Als du mir vor zwei Jahren deine fiesen kleinen Spukgestalten auf den Hals gehetzt hast, wollte ich dir den Kopf abreißen. Jetzt, wo du es wieder getan hast, will ich es erst recht. Und nachdem du mich hast zusehen lassen, wie sie meine Frau quälen…«


      Er streckte die Hand aus und fuhr ihr mit einer täuschend zärtlichen Geste über den Hals.


      »Da will ich dich so sehr töten, dass ich kaum noch an etwas anderes denken kann«, beendete er seinen Satz in einem tödlichen Flüsterton.


      Dann schloss seine Hand sich um ihre Kehle, immer enger, dass man nur noch das Knacken hörte. Maries haselnussbraune Augen färbten sich rot, und die Restwesen huschten rastlos hin und her.


      »Bones«, sagte ich streng. »Nicht.«


      Wenn wir Katie retten wollten, brauchten wir Marie. Brachten wir sie um, schürten wir einen potenziellen Krieg mit den Ghulen, und selbst wenn wir es schafften, den Gesetzeshütern zu entkommen, würde Marie mit ihrem Geisternetzwerk jeden finden, den sie finden wollte, und zwar eher früher als später.


      »Wir sind gekommen, um dir ein Angebot zu machen«, fuhr ich fort. »Eins, das für beide Seiten zufriedenstellend ist.«


      Bones’ hatte die Faust so eng geschlossen, dass seine Finger sich berührten, sodass Marie nicht lachen konnte, aber ihr Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln.


      »Sie kann nichts sagen, wenn du sie nicht loslässt«, meinte ich noch strenger.


      Er ließ Marie mit augenscheinlichem Widerwillen los, aber seine Macht lag noch um ihre Kehle. Nicht eng, lose wie eine Schlange, die sich fragt, ob sie hungrig ist oder nicht.


      Marie wartete, bis ihr Hals geheilt und wieder normal geformt war, bevor sie sprach.


      »Wie lautet euer Angebot?«


      »Wir liefern dir die Verantwortlichen für die Entstehung dieses Mischlingskindes aus: Richard Trove und Jason Madigan. Du kannst sie exekutieren, um deine Stellung als Königin der Ghule zu festigen. Als Gegenleistung verlangen wir, dass du bei deinem Blut schwörst, deine Leute abzuziehen und unseren eben gemachten Forderungen bezüglich des Mädchens nachzukommen.«


      Etwas von der Feindseligkeit wich aus ihrem Gesicht.


      »Ich weiß, dass sie dein Kind ist, Gevatterin, aber dir muss klar sein, dass nichts außer ihrem Tod unsere beiden Rassen vom Krieg abhalten wird.«


      Ihre Antwort war keine Überraschung, die Emotionen, die sie hervorrief, schon. Meine eingezogenen Fänge schossen hervor, und ich musste gegen den starken Drang ankämpfen, ihr die Kehle aufzuschlitzen, weil sie es gewagt hatte, so etwas zu sagen.


      »Und genau aus diesem Grund wirst du jedem erzählen, du hättest sie bereits umgebracht«, antwortete ich mit einer Stimme, die sehr viel ruhiger klang, als ich mich fühlte.


      Unglaube zeichnete sich auf ihren weichen milchkaffeefarbenen Zügen ab.


      »Käme die Wahrheit heraus, würden meine Leute mich in Stücke reißen!«


      Bones’ Lächeln war eine Mischung aus Eis und Stahl.


      »Umso mehr Motivation, dein Wort zu halten, sollte deine Ehre sich als verletzlich erweisen.«


      Marie funkelte ihn einen Augenblick lang böse an. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


      »Selbst wenn ich es wollte, könnte ich eure Forderungen nicht erfüllen.«


      Ihr Hals verformte sich, als Bones’ Macht sich wie eine Schraubzwinge enger schloss. »Wenn das so ist, bist du für uns wertlos.«


      Ich packte ihn am Arm, damit sein Würgegriff nicht noch fester wurde. Da fiel mir auf, wie warm er sich anfühlte. Offenbar hatte er eine Blutmahlzeit zu sich genommen, bevor er durch das Fenster gesprungen war.


      »Noch ein Versuch, bitte«, sagte ich so leise, dass Marie es nicht hören konnte. Dann wandte ich mich wieder ihr zu.


      »Deiner Rasse wegen bist du in Gefangenschaft aufgewachsen. Selbst nach all der Zeit muss die Erinnerung daran noch schmerzhaft sein.«


      Marie riss den Kopf hoch, kaum dass Bones sie losgelassen hatte, damit sie antworten konnte. Die Verbindung, die wir jetzt hatten, ließ mich spüren, wie ihr Zorn im Raum pulsierte.


      »Wehe«, fauchte sie. »Dazu hast du kein Recht, weißes Mädchen.«


      »Stimmt, aber Katie schon. Bevor sie weggelaufen ist, kannte sie auch nur Gefangenschaft, und jetzt soll sie wegen der Zusammensetzung ihrer Gene umgebracht werden.« Meine Stimme wurde rauer. »Entweder hältst du das für verkehrt oder nicht.«


      Marie starrte mich unentwegt an, sagte aber nichts.


      Auf einmal spürte ich, wie die Temperatur um über dreißig Grad abfiel. Gleichzeitig brach eine Gier los, die mich mit ihrer Heftigkeit daran erinnerte, wie es gewesen war, als ich als ganz junger Vampir zum ersten Mal erwacht war. Die Restwesen begannen sich zu wiegen, als lauschten sie einer Musik, die niemand sonst hören konnte. Sie wurden wieder aktiv.


      »Lass das«, sagte ich knapp. »Versuch noch einmal, sie gegen uns einzusetzen, und Bones reißt dir wirklich den Kopf ab.«


      Marie warf mir einen gereizten Blick zu.


      »Nicht ich lenke sie, sondern du.«


      »Kätzchen.« Bones’ Stimme war sanft, aber eindringlich. »Sieh mich an.«


      Als er mich bei den Schultern packte, wäre ich beinahe zurückgeschreckt. Seine Finger fühlten sich sengend heiß an. Erst als sein Griff noch fester wurde, damit ich stillhielt, erkannte ich, dass ich mich gewiegt hatte wie die Restwesen.


      Marie hatte recht. Meine Reaktion war zwar nicht so überbordend gewesen wie beim letzten Mal, als ich ihr Blut getrunken hatte, aber jetzt wurde ich trotzdem in die eisige, gierige Umarmung des Grabes gezogen. Ich wehrte mich dagegen, versuchte zu vergessen, wie gut die Kälte sich allmählich anzufühlen begann. Dann schüttelte ich den Kopf, um das Gewisper zu verscheuchen, das nicht aus den Köpfen der Nachbarn kam. Verlor ich mich in dem Sog, würde ich womöglich Tage brauchen, um mich davon zu erholen, und so viel Zeit hatten wir nicht.


      Komm zu dir!, befahl ich mir. Konzentrier dich auf Bones. Er ist real, nicht diese kalte, gierige Macht, und…


      »Warum bist du überhaupt hier?«, platzte es mit einem Mal aus mir heraus. »Wir hatten doch abgemacht, dass du erst auftauchst, wenn ich dir grünes Licht gebe. Damit du Katie noch helfen kannst, falls etwas schiefgeht.«


      Ein sardonisches Lächeln spielte um Bones’ Lippen.


      »Ich habe deine Furcht gewittert, als Veritas gefragt hat, ob wir unsere Aussagen noch ändern wollen. Du hast niemals Angst um dich selbst, also wusste ich, dass du Angst um mich hattest.«


      Damit zog er mich an sich und streifte mit den Lippen meine Stirn, während seine Hände sowohl beruhigend als auch besitzergreifend über meinen Rücken fuhren.


      »Deshalb habe ich mich auch nicht an unsere Abmachung gehalten, Kätzchen. Mir war klar, dass du mich nicht hättest sterben lassen, hättest du Marie nicht schlagen können.«


      Was für eine verwegene, arrogante Annahme, und wie beschämend, dass er recht gehabt hatte. Was er nicht wusste, war, dass ich noch aus einem zweiten Grund heraus härter um mein Leben zu kämpfen bereit war, als ich es für möglich gehalten hätte.


      Katie. Sie konnte ich auch nicht sterben lassen.


      Der Gedanke an sie, so allein dort draußen, gab mir die Kraft, dem Lockruf des Grabes zu widerstehen. Geplant oder nicht, ich war jetzt Mutter, und meine Tochter brauchte mich. Ich durfte sie nicht im Stich lassen. Das hatten schon zu viele getan. Mein Name würde nicht auf dieser Liste stehen.


      Von diesem Wissen beseelt, ergriff ich Bones’ Hände, froh, dass sie sich nicht länger anfühlten, als wollten sie mich verbrennen. Die Stimmen waren auch fort, und die Gier in mir war zwar noch stark, aber das bodenlose Loch in meinem Innern klaffte nicht mehr so weit. Als ich mir sicher war, dass ich nicht durchdrehen würde, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Marie zu.


      »Wenn du es nicht aus den richtigen Gründen tun willst, dann tu es aus egoistischen. Wir wollen, dass du genauso viel zu verlieren hast wie wir, also pfeifst du jetzt deine Leute zurück und erzählst überall, dass du Katie getötet hast, oder wir töten dich.«


      Sie stieß einen Seufzer aus, in dem die Müdigkeit der ganzen Welt zu liegen schien, und als der Blick ihrer dunklen Augen sich mit meinem traf, sah ich die Resignation darin.


      »Ich erinnere mich sehr gut an meine Gefangenschaft, Gevatterin, weshalb ich durchaus behaupten würde, das Kind sei tot, wenn es so einfach wäre. Nicht nur um mein eigenes Leben zu retten, sondern weil ich besser bin als jene, die mich versklavt haben.«


      Dann brach ihre Stimme vor Bitterkeit.


      »Aber wenn es keine öffentliche Hinrichtung gibt, werden sie weiter nach ihr suchen. Selbst wenn ich schwöre, ich hätte sie umgebracht, würde man sich nicht damit zufriedengeben, und unsere Rassen würden sich schlussendlich bekriegen. Das darf ich nicht zulassen, also tut, was ihr tun müsst.«


      Ich dachte, jetzt würde Bones ihr den Kopf abreißen. Und ein großer Teil von mir wollte das auch. Sie hatte Katie gerade eine Zukunft prophezeit, in der an jeder Ecke der Tod auf sie lauerte, und das konnte ich nicht akzeptieren.


      Dem grimmigen Ausdruck auf Maries Gesicht nach zu urteilen, glaubte sie auch, dass Bones sie umbringen würde. Und so waren wir beide schockiert, als er sich nur nachdenklich mit dem Finger ans Kinn tippte.


      »Eine öffentliche Hinrichtung, hmm? Wenn ich dir verspreche, dass es eine geben wird, erklärst du dich dann mit unseren restlichen Bedingungen einverstanden?«


      »Bist du wahnsinnig geworden?«, fragte ich entsetzt.


      »Ja oder nein?«, drängte er, mich völlig ignorierend.


      Misstrauisch zog Marie die Augenbrauen zu einer einzigen dunklen Linie zusammen.


      »Ihr seid hergekommen, um um das Leben des Kindes zu feilschen. Jetzt wollt ihr es hinrichten?«


      Bones’ Zähne bleckten sich zu einem raubtierhaften Grinsen. »Öffentlich.«


      »Einen Scheißdreck machen wir«, fauchte ich und schlug ihn so heftig, dass er nach hinten kippte.


      Seine Macht schoss hervor und umfing mich mit einer Art übernatürlichen Zwangsjacke.


      »Kätzchen«, sagte er sehr leise. »Vertrau mir.«


      Marie starrte uns ihrerseits misstrauisch an, aber in ihrem Blick lag auch Neugier.


      »Einverstanden«, sagte sie. Dann nahm sie das Messer entgegen, das Bones ihr hinhielt, und schnitt sich mit einer knappen Geste die Hand auf. »Ich schwöre es bei meinem Blut.«


      Bones’ unsichtbarer Griff löste sich von ihrem Hals.


      »Dann pfeife deine Leute zurück«, verlangte Bones und drückte leicht meine Hand. »Den Rest machen wir.«
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      Die East Side von Detroit erinnerte mich an Fotos, die ich von Deutschland nach dem Einmarsch der Alliierten gesehen hatte. Verlassene Gebäude ragten wie abgekämpfte Betonriesen über Straßen auf, die verlassen zu sein schienen, bis die Lumpenhaufen an den Seiten sich bewegten. Die meisten Laternen waren defekt, was wohl auch die brennenden Mülltonnen erklärte, denn der Sommerabend war nicht kühl. Ab und zu übertönte eine entfernte Sirene die anderen Geräusche, aber obwohl Kampflärm, berstendes Glas und gelegentliche Schüsse hier anscheinend normal waren, hatte ich noch kein einziges Polizeiauto gesehen.


      Gut für uns. Schlecht für jeden, der diesen heruntergekommenen, von Amerika vergessenen Flecken sein Zuhause nannte.


      »Cat!«


      Fabian kam auf mich zugeschossen, sein Gesicht von einem glücklichen Lächeln erhellt. Dann fiel mir eine Bewegung auf einem der Dächer der niedrigeren Gebäude ins Auge. Ich erstarrte, bis ich den Vampir erkannte, der auf die Dachkante zulief.


      »Willkommen«, sagte Ian im Plauderton. »Hoffe, euch gefällt der Duft. Noch ein bisschen mehr Abwasser, und es wäre genau wie da, wo ich aufgewachsen bin.«


      Hinter ihm tauchte eine weitere Gestalt auf. Tate hatte sich rasiert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und das Haar trug er jetzt wieder raspelkurz wie üblich.


      »Der feine Herr hier meckert, seit wir hier sind«, murrte er. Dann wanderte sein Blick weiter in die Ferne.


      »Warum hast du einen Pulk Gespenster im Schlepptau?«


      Als ich mich umdrehte, sah ich mindestens zwei Dutzend Geister, die mir in einem Abstand von etwa fünfzig Metern hinterherschwebten. Gut. Wir hatten gehofft, dass Maries Kraft die Geister anziehen würde, als wären sie Motten und ich eine leuchtende Flamme. Detroit war eine große Stadt, und obwohl Ian und Tate Katie an mehreren Stellen gewittert hatten, war es ihnen noch nicht geglückt, sie tatsächlich aufzustöbern.


      Jetzt hatten wir Verstärkung, und dank der Grabesmacht, die mir durch die Adern floss, waren die Geister gezwungen, meinen Befehlen Folge zu leisten.


      »Wo glaubt ihr, hält Katie sich ungefähr auf?«, erkundigte ich mich, Tates Frage ausweichend.


      Er blickte mich verkniffen an, antwortete aber ohne weiteren Kommentar.


      »Soweit wir wissen, wandert sie, aber am stärksten ist ihr Geruch im alten Bücherdepot, in der ehemaligen Packard Autofabrik, der ehemaligen Central Station und der verlassenen Kirche am East Grand Boulevard.«


      »Danke.«


      Dann wandte ich mich den Gespenstern zu, die auf mein Winken hin näher herankamen.


      »Ihr müsst ein kleines Mädchen für mich finden«, sagte ich zu ihnen. »Sie ist etwa einen Meter zwanzig groß, hat kastanienbraunes Haar und möglicherweise leuchtende Augen. Wahrscheinlich versteckt sie sich an einem der Orte, die meine Freunde gerade erwähnt haben. Wenn ihr sie seht, sagt es nur mir oder diesem Gespenst hier.« Ich wies mit einem Nicken auf Fabian.


      Mein Gefolge zerstreute sich, kaum dass ich zu Ende gesprochen hatte. Fabian verschwand mit ihnen, bevor ich klarstellen konnte, dass der Befehl nicht für ihn galt. Tate schüttelte ungläubig den Kopf, aber über Ians Gesicht glitt ein wissender Ausdruck.


      »Du hast wieder Maries Saft in dir.«


      Bones flog aufs Dach. Ich folgte ihm, landete aber mit einem Ausfallschritt, um die Balance zu halten. »Ja«, antwortete ich knapp.


      »Was für ein Saft? Und wer ist Marie?«, wollte Tate wissen, was mir in Erinnerung rief, dass er während seiner Arbeit für Don in den letzten Jahren einiges nicht mitbekommen hatte.


      »Ist im Augenblick irrelevant«, antwortete Bones. »Jetzt geht es erst mal um die neuesten Entwicklungen.«


      Ich blieb stumm, während er sie in aller Kürze darüber aufklärte, dass Richard Trove ein Dämon war und weshalb er Madigan fast zehn Jahre lang finanziert hatte. Auch als Bones erklärte, dass Katie meine biologische Tochter war und wie sich das zugetragen hatte, schwieg ich. Erst als Ian fragte: »Wenn sie die Mutter ist, wer ist der Vater?«, mischte ich mich ein.


      »In den von Trove veröffentlichten Dokumenten taucht diesbezüglich kein Name auf. Da der Samenspender zu einhundert Prozent menschlich war, wurde er als… unwichtig eingestuft.«


      Ich legte eine Sprechpause ein. Immer und immer wieder hatte ich mich gefragt, ob ich das, was jetzt kam, aussprechen sollte, aber vor mir war so viel geheim gehalten worden, dass ich einem anderen nicht das Gleiche antun konnte. Erst recht keinem Freund.


      »Ich habe Madigan gefragt, aber alles, was wir aus ihm rausbekommen haben, war, dass es einer der Soldaten war, mit denen ich damals gearbeitet habe«, schloss ich.


      Tate ließ ein angewidertes Schnauben hören.


      »Deshalb haben sie ständig Proben von jedem unserer Körpersäfte genommen. Don meinte, es geschehe, um sicherzustellen, dass niemand heimlich Vampirblut trinkt, also hat vermutlich nicht mal er gewusst, was das Ganze eigentlich sollte…


      Seine Stimme verlor sich, als es ihm langsam dämmerte. Dann sank er auf die Knie, als würde er unter dem Gewicht der Erkenntnis zusammenbrechen. Mir ging es nicht so an die Nieren, weil ich mir schon meine Gedanken dazu gemacht hatte. Etwa zwei Dutzend Soldaten hatten während meines ersten Jahres mit mir zusammen Dienst getan. Manche waren im Einsatz umgekommen, mehr dem Stress erlegen, und einige waren anderen Einheiten zugewiesen worden, aber nur einer war die ganze Zeit über da gewesen.


      »Mein Gott«, keuchte Tate.


      »Es steht nicht fest«, sagte ich leise. »Vielleicht ist es einer der anderen Männer gewesen, und Tate,… selbst wenn wir euch beide testen würden, gäbe es keine sichere Antwort. Als du zum Vampir geworden bist, hat sich jede Zelle deines Körpers verändert. Bei Katie war es bestimmt das Gleiche, als man die Ghul-DNS in ihr Genom eingebaut hat.«


      Tate wirkte immer noch wie vom Donner gerührt, weil das kleine Mädchen, das er zu finden versucht hatte, möglicherweise seine biologische Tochter war. Irgendwann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und sah zu mir auf.


      »Wenn Tests nutzlos sind, wird sie nie wissen, wer ihr Vater ist.«


      Bones nahm meine Hand in seinen starken Griff.


      »Sie wird immer wissen, wer ihr Vater ist.«


      Tate sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Ian riss ihn zurück, als er sich auf Bones stürzen wollte.


      »Du wirst nicht…«, begann Tate, bevor seine Lippen zusammen mit dem Rest von ihm erstarrten.


      »Schon besser«, sagte Bones zufrieden.


      Ich hielt nicht viel von seiner Methode, Tate zum Schweigen zu bringen, aber im Augenblick hatten wir wirklich keine Zeit.


      Ich ging zu Tate und berührte seine geballte Faust, die in der Luft erstarrt war.


      »Deine Chance, ihr biologischer Vater zu sein, liegt bei etwa eins zu zwanzig. Wenn du also eine Rolle in Katies Leben spielen willst, ist das natürlich möglich. Bones wird dir nicht im Weg stehen, aber er wird auch für sie da sein. Genau wie ich.«


      Dann stellte ich mich so, dass Tate meinem Blick nicht ausweichen konnte.


      »Aber erst müssen wir sie hier lebend rausholen. Das hat jetzt absoluten Vorrang, oder etwa nicht?«


      Tate blinzelte, was ich als ein Ja deutete. Bones entließ ihn aus seinem telekinetischen Griff. Die beiden Männer starrten sich an, während Tate seine Arme und Beine ausschüttelte, als wollte er sich vergewissern, dass sie ihm wieder gehorchten. Dann ballten sich seine Hände erneut zu Fäusten, und ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit trat in sein Gesicht.


      Nicht noch einmal, dachte ich und glaubte schon, er würde wieder versuchen, Bones eine reinzuhauen. Erleichterung überkam mich, als Tate lediglich die Hand ausstreckte.


      »Ich kann dich nicht leiden, und das wird sich vermutlich auch nicht ändern, aber von heute an bin ich zum Waffenstillstand bereit, um Katies willen.«


      Bones schüttelte ihm mit einem kurzen sardonischen Lächeln die Hand.


      »Ich willige ein. Es geht mir mit dir zwar ähnlich, aber genau wie Justina werde ich dich von jetzt an wohl auch nicht mehr los.«


      Tate stieß ein bellendes Lachen aus. »Ich hatte ganz vergessen, dass Cats Mutter in den Deal eingeschlossen ist. Das ist ja ein schlimmes Karma, das das Schicksal uns beiden da aufbürdet.«


      Fabian kam aufs Dach geflogen und hielt Bones so von einer möglichen Antwort ab.


      »Sie haben sie gefunden!«, verkündete das Gespenst.


      »Das ging ja verdammt schnell«, murmelte Ian.


      Stimmt, aber vor den Toten konnte sich eben niemand verstecken. Erst recht nicht, wenn bereits ungefähr bekannt war, wo die Person sich aufhielt. Aus diesem Grund hatten wir auch erst das mit Marie geregelt, statt gleich herzustürmen. Sie hatte noch nicht gewusst, dass Katie in Detroit war, aber über kurz oder lang hätte sie es herausgefunden.


      Ich schenkte den vier Männern ein angespanntes Lächeln und spürte, wie die Vampirversion von Adrenalin durch meine Adern schoss.


      »Also gut, Jungs. Holen wir uns das Mädchen.«


      Wir landeten auf dem Dach eines großen quadratischen Gebäudes, dessen Brüstung bis auf den letzten Zentimeter mit Graffiti besprüht war. Auf der anderen Straßenseite blockierte ein weit größeres Bauwerk das Mondlicht. Die schöne Architektur bildete einen krassen Gegensatz zu dem Verwesungsgeruch, der aus dem Innern des Gebäudes drang, auf dem wir standen.


      »Wo sind wir?«, flüsterte ich.


      »Auf dem Roosevelt Warehouse«, antwortete Bones genauso leise. »Eher bekannt unter dem Namen Bücherdepot. Tunnel verbinden es mit dem alten Bahnhof auf der anderen Straßenseite. Möglicherweise bewegt Katie sich so zwischen beiden Orten hin und her.«


      Fabian nickte und sah sich mit traurigem Blick um.


      »Ich war schon mal hier, als es noch neu war. Ich liebe Bücher, aber das Lesen fällt mir schwer. Immer muss ich hinter Leuten herschweben, die die Seiten umdrehen…«


      »Fabian, wo befindet sich Katie den Geistern zufolge?«, unterbrach ich ihn.


      Er tauchte aus seinen Erinnerungen auf. »Folgt mir.«


      Fabian schwebte durch eine der verbarrikadierten Türen des hüttenartigen Gebäudes auf dem Dach. Vor lauter Ungeduld hätte ich die Tür beinahe eingetreten, aber das hätte zu viel Lärm gemacht. Also wartete ich, während Bones per Telekinese die Bretter davor löste und die Tür dann so leise öffnete, wie die verrosteten Angeln es zuließen.


      Das Geräusch ließ mich trotzdem zusammenzucken. Meine Nerven waren so angespannt, dass es für mich klang, als würden zwei Töpfe zusammengeschlagen. Drinnen brauchte ich nur einen Blick auf die wacklige Metalltreppe zu werfen, um Bones per Handzeichen zu übermitteln, dass hier eine kleine Flugeinlage angebracht wäre.


      Bones schnappte sich Tate und trug ihn mit einer Leichtigkeit, die nicht erkennen ließ, dass der andere Vampir schwerer gebaut war. Geräuschlos sausten wir den Treppenschacht hinunter, immer Fabian hinterher, der schließlich durch eine weitere Tür verschwand.


      Diese war nicht verbarrikadiert, sondern aufgebrochen, und ihr entströmte ein fauliger Geruch. So leise wie möglich schob ich mich hindurch und machte große Augen, als ich den Raum sah, der dahinter lag.


      Der Geruch von abgestandenem Rauch wurde beinahe überdeckt vom Gestank von verrottendem Papier, Urin, Tod und Verzweiflung. Bücher, Magazine und Lehrwerke bedeckten an manchen Stellen dreißig Zentimeter hoch den Boden, die Druckerschwärze fast unleserlich aufgrund des eingedrungenen Wassers. Kleine Tierchen hatten sich in dem Literaturmüll Nester gebaut, und manche waren sogar noch da, allerdings in verschiedenen Stadien der Verwesung.


      Dem Gestank nach zu urteilen waren sie nicht die einzigen Leichen im Raum, aber als Fabian mich weiterwinkte, hielt ich mich nicht mit dem Schuh auf, der unter einem Haufen vergammelten Pergaments herausschaute. Dem Typen war sowieso nicht mehr zu helfen.


      Der frische Rauchgeruch wurde stärker, je näher ich dem Ende des Raumes kam. Fabian hielt in Deckenhöhe schwebend inne und zeigte nach unten.


      Schwaches bernsteinfarbenes Kerzenlicht drang aus einer Art Iglu aus aufgestapelten Büchern. Von da, wo ich schwebte, konnte ich nicht hineinsehen, also flog ich höher und streifte in meiner Ungeduld die marode Raumdecke.


      Jetzt konnte einen Blick auf ein kleines, über ein halb verrottetes Buch gebeugtes Mädchen erhaschen, bevor es ruckartig den Kopf hob, als Putz von der Decke bröselte. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah, wie ihre Augen grellgrün aufleuchteten. Mein sonst so stummes Herz begann wie wild zu rasen, so aufgeregt war ich.


      Sie war lebendig, gesund und– sobald wir sie hier rausgeholt hatten– in Sicherheit.


      »Katie«, hauchte ich, auf sie zusausend.


      Ihre Hand schoss mir entgegen, als wollte sie mir zuwinken. Dann spürte ich ein Brennen in der Brust. Bones ließ Tate fallen, packte mich und riss mich herum. Das verschlimmerte das Brennen, aber ich verrenkte mir trotzdem den Hals, um noch einen letzten Blick auf Katie werfen zu können, bevor der Schmerz so heftig wurde, dass ich endlich den Blick senkte.


      Ein Messer ragte zwischen meinen Brüsten hervor. Das Heft eine seltsame Kombination aus Papier und altem Leder, aber dem Feuer nach, das sich in meinem Körper ausbreitete, bestand die Klinge aus Silber.
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      Ich hatte ganz vergessen, wie schmerzhaft es war, von einer Silberklinge ins Herz getroffen zu werden. Die meisten Vampire bekamen so etwas nur einmal im Leben zu spüren; ich Glückspilz schon zum dritten Mal. So schlimm der Schmerz auch war, er machte mir nicht so viel Angst wie die Schwäche, die jeden Muskel meines Körpers sofort erschlaffen ließ. Dann traten die Seh- und Hörstörungen ein, die alles ganz weit weg erscheinen ließen. Nur der Schmerz war nah, begrub den Rest meiner Sinne unter seiner gnadenlosen Kaskade.


      Immer unerträglicher wurde er, als das Messer sich in meiner Brust bewegte. Jemand schrie, ein schriller, gequälter Laut. Ich wäre geflohen, egal wohin, nur um dem entsetzlichen Schmerz zu entkommen, aber meine Glieder gehorchten mir nicht. Schlimmer war nur noch das massive, drückende Gewicht, das auf mir lastete, mich zu zerquetschen drohte.


      Vielleicht war das Gebäude eingestürzt, dachte ein noch funktionierender Teil meines Verstandes. Das würde zumindest erklären, warum es mir vorkam, als würde ich zerquetscht werden, während das Messer mit brutalen, schneidenden Bewegungen hin und her ruckte. Aber dann hätte ich längst tot sein müssen, warum also noch diese Schmerzen…?


      Wieder entrang sich mir ein Schrei, und ich krümmte mich zusammen, als meine Nervenenden von plötzlichen spastischen Zuckungen ergriffen wurden. Dann sah ich das Mondlicht auf einer rot verschmierten Klinge blitzen, bevor sie zerdrückt wurde wie von einer unsichtbaren Faust.


      »Kätzchen?«


      Der Schmerz ließ nach, als ich Bones’ Stimme hörte, sodass mir vor Erleichterung ganz schwindlig wurde. Das Schwächegefühl jedoch entließ mich langsamer aus seinem Griff, sodass ich zwei Anläufe brauchte, um mich aufzusetzen.


      »Wo ist Katie?«, waren meine ersten Worte.


      Ein Muskel in Bones’ Kiefer zuckte.


      »Keine Ahnung. Ist abgehauen, nachdem sie die Messer geworfen hat.«


      Ich sprang auf und geriet prompt ins Straucheln, als meine Beine ihren Dienst versagten. Bones fing mich auf, bevor ich auf dem Bücherhaufen landete, auf den er mich gebettet hatte.


      »Warum hast du sie nicht aufgehalten?«, stöhnte ich. »Du hättest sie mit deinen Kräften fixieren können!«


      Sein Griff wurde fester und das Leuchten seiner Augen greller, bis alles um uns herum in grünes Licht getaucht war.


      »Das Messer hat dich direkt ins Herz getroffen«, antwortete er zähneknirschend. »Ich habe all meine Kraft darauf konzentriert, es und das umliegende Gewebe zum Erstarren zu bringen, damit du mir nicht einfach so wegstirbst.«


      Als er sprach, bekam seine Aura Risse, sodass meine Emotionen von einem Geysir aus Zorn, Erleichterung und Angst getroffen wurden. Vielleicht war es gut, dass er seine Macht nicht auf Katie gelenkt hatte. Hätte er sie in so aufgebrachter Stimmung angewandt, hätte er das Mädchen womöglich versehentlich getötet.


      Ich packte ihn am Mantel, sowohl um das Gleichgewicht zu halten, als auch um ihn dichter an mich zu ziehen.


      »Sie weiß es nicht besser, Bones. Es ist unsere Aufgabe, es ihr beizubringen.«


      »Nicht, wenn sie weiter versucht, dich umzubringen«, kam seine prompte Antwort.


      Unser erster Streit als Eltern. Typisch, dass es dabei um eine lebensbedrohliche Angelegenheit ging statt darum, wie lange sie abends fernsehen durfte.


      »Ich hätte mich ihr nicht so schnell nähern dürfen, solange sie nicht weiß, wer ich bin und ob ich ihr wehtun will. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Dann lehnte ich den Kopf an seine Brust und stieß ein Schnauben aus.


      »Hätten wir nicht vorher schon gewusst, dass sie meine Tochter ist, wäre das der Beweis. In meiner Jugend habe ich bei Vampiren auch immer erst zugestochen und mich dann vorgestellt.«


      Er ließ einen düsteren Laut hören, aber etwas von der Wut wich aus seiner Aura.


      »Ich erinnere mich noch gut, Kätzchen.«


      Als ich Gepolter aus dem Untergeschoss hörte, wand ich mich sofort aus seinen Armen. Ich kam allerdings nur ein paar Schritte weit, bevor ich das Gefühl hatte, ich wäre gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


      »Gerade hast du versprochen, vorsichtiger zu sein«, rief Bones aufgebracht. »Mit einem kaum verheilten Riss im Herzen einfach so davonzurennen, ist wohl das genaue Gegenteil von vorsichtig, Kätzchen!«


      Stimmt. Es würde womöglich noch Tage dauern, bis ich wieder ganz bei Kräften war, und Katie war schneller und geschickter, als ich gedacht hatte. Hätte der logische Teil meines Gehirns nicht noch drei Schritte hinter meinem frisch erwachten Mutterinstinkt hergehinkt, wäre ich weit vorsichtiger vorgegangen.


      »Geh du voran«, sagte ich. Na? Sehr vorsichtig.


      Bones gab mir noch einen kurzen Kuss und schob sich dann, kampfeslustig mit den Fingerknöcheln knackend, an mir vorbei.


      »Und denk dran, sie nicht zu bestrafen«, warnte ich ihn. »Sie ist nur ein kleines Mädchen.«


      Sein raubtierhaftes Lächeln machte mir Bedenken.


      »Du hast es auch nur auf die harte Tour gelernt, Schatz. Wenn sie die gleichen Tendenzen an den Tag legt, ist sie nur auf eine Art zur Räson zu bringen.«


      Das Gepolter war aus dem Keller gekommen, von wo aus eine der vielen klapprigen Wendeltreppen in den feuchten Bauch des Gebäudes führte. Ich machte es Bones nach und überwand die Treppe springend, weil sie nicht mal aussah, als würde sie Katies Gewicht tragen können, ganz zu schweigen von dem eines Erwachsenen. In diesem Teil des alten Depots gab es mehr Abfall als Bücher, und mehrere frische Fußspuren wiesen uns den Weg, wäre der Radau vor uns nicht ausreichend gewesen.


      »Sie ist unterwegs zu den Tunneln!«, hörte ich Fabian sagen.


      Ich lief schneller, war aber noch immer wacklig auf den Beinen. Diese verdammten Nachwirkungen des Stichs mit der Silberklinge. So schwach hatte ich mich zuletzt gefühlt, als ich mit dem Zeug vollgepumpt gewesen war.


      »Du sagtest, von diesem Gebäude aus gibt es eine Verbindung zum Bahnhof auf der anderen Straßenseite?«


      Bones nickte und lief ebenfalls langsamer, um mir seinen starken Arm um die Schultern zu legen und mich zu stützen. Ihm war wohl mein unsicherer Gang aufgefallen.


      »Von dort aus gehen bestimmt noch viel mehr Tunnel ab«, sagte ich mit wachsender Besorgnis. »Vielleicht verlieren wir in dem unterirdischen Labyrinth ihre Spur, deshalb läuft sie bestimmt auch in diese Richtung.«


      Schlaues Mädchen, dachte ich stolz und schüttelte Bones’ Arm ab.


      »Du bist schneller. Lass mich hier und schnapp sie dir. Ich komme gleich nach.«


      »Katie!«, hörte ich Tate mit hallender Stimme rufen. »Bleib stehen!«


      Bones musterte mich kritisch, als versuchte er einzuschätzen, wie fit ich war, dann wandte er sich ab und verschwand fliegend in der Finsternis vor uns. Ich machte auch einen Flugversuch– und landete prompt bäuchlings im Dreck.


      »Bäh«, stöhnte ich, als ich hoffentlich nur Matsch ausspuckte. Mühsam rappelte ich mich auf und begann in die Richtung zu laufen, in die Bones verschwunden war.


      »Wenn du doch nur Vernunft annehmen wolltest, Herzchen…«


      Es war Ians hallende Stimme, dann ein kräftiges Klatschen und ein entrüstetes: »He, du kleine Rotzgöre!«


      Schmerz und Überraschung schwangen deutlich in seiner Stimme mit, und obwohl ich mich fühlte wie Spucke, musste ich lächeln. Wie’s aussah, war ich nicht die Einzige, die von Katie überrumpelt worden war.


      »Es reicht.«


      Bones’ Stimme untermalt von einem Peitschenhieb seiner Macht, den ich spüren konnte, obwohl ich noch ein paar Hundert Meter entfernt war. Ich lief schneller, in meiner Hast beinahe über Abfall und Trümmerteile stolpernd. Als ich um eine Ecke bog, hinter der sich ein Kesselraum auftat, brachte das Szenario mich zum Stehen.


      In Ians Hemd klaffte ein großer Riss, in dem eine grellrote, noch nicht verheilte Wunde auf seinem bleichen Bauch sichtbar war. Tate hatte im Vergleich dazu noch ein besseres Los gezogen. Er hatte lediglich einen blutigen Schnitt an der Schulter und frisches Blut an der Stirn.


      Bones’ komplett schwarzes Outfit war unversehrt. Er stand in der Ecke des Raumes, die Hand ausgestreckt, als wollte er ein Taxi heranwinken.


      Katie schwebte, mit den Beinen strampelnd, etwa fünfzehn Meter von ihm entfernt in der Luft.


      Ich trat an sie heran, genoss, dass ich sie zum ersten Mal nicht nur auf einem körnigen Video sehen konnte. Ihr rotbraunes Haar war vor lauter Schmutz, Ruß oder beidem jetzt fast schwarz. Sie hatte es sich mit einem Stoffstreifen, den sie offenbar vom Saum ihres zu großen karierten Hemdes abgerissen hatte, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die ebenfalls zu große Hose war an den Beinen umgekrempelt und ebenfalls mit Karostoff zusammengehalten. Ihre Schuhe schienen ihr ebenfalls ein paar Nummern zu groß zu sein, aber sie hatte sie mit Schnüren an den Füßen festgezurrt, damit sie nicht abfielen.


      Sie war zwar schon bei ihren geborgten Klamotten kreativ gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu den Messern, die sie in ihren kleinen bleichen Fäusten hielt. Die Klingen bestanden aus spitz zugefeilten Glasscherben, die Griffe aus ledernen Bucheinbänden und Klebeband. Die Schneiden der Klingen blitzten silbern, was wieder einen Schub perversen elterlichen Stolzes in mir auslöste. Mit einem ihrer selbstgebastelten Messer hätte sie mich fast umgebracht, aber geschickt war sie, das musste man ihr lassen. Sie musste Stunden gebraucht haben, um ausreichend Silber zu schmelzen, damit sie die Klingen damit überziehen konnte, und obwohl die Hefte nicht richtig gewichtet waren, hatte sie einmal genau ins Schwarze getroffen.


      Ich trat näher an sie heran und hätte gern gewusst, welche Farbe ihre Augen hatten. Im Augenblick waren sie vampirgrün und beleuchteten mein Gesicht, als ich näher kam.


      So viele Emotionen kamen in mir auf, als ich zu ihr hinaufblickte. Beschützerinstinkt und Besorgnis hatte ich erwartet; immerhin hatte sie schon so viel durchgemacht in einem Alter, in dem ihre größte Sorge die ausfallenden Milchzähne hätten sein sollen. Auch mit Furcht und Schüchternheit hatte ich gerechnet, wollte ich doch so sehr ihre Zuneigung gewinnen, ohne zu wissen, wie ich anfangen sollte, eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Hi, ich bin deine Mutter, war wohl ein bisschen zu heftig, und wenn ich versuchte, sie zu umarmen, würde sie mich wohl nur wieder erstechen.


      Was ich nicht erwartet hatte, war die Liebe, die mich mitten ins Herz traf. Sie war so überraschend und mächtig, als hätte mich Amors Pfeil getroffen. Ausgerechnet ich, die ich ums Verrecken niemandem Vertrauen schenkte und mir meine Liebe zu Bones erst nach monatelanger Beziehung hatte eingestehen können, ausgerechnet ich wusste jetzt mit absoluter Gewissheit, dass ich diese mordlüsterne kleine Furie liebte, die da auf mich herabstarrte. Als mir das klar wurde, trat ein fettes, dämliches Grinsen in mein Gesicht.


      Jetzt waren wir vereint. Den Rest würden wir später klären.


      Misstrauen ersetzte ihre seltsam stoische Miene, was mir wieder in Erinnerung rief, dass ich es mit meinen Freudenbekundungen langsam angehen musste. Sie anzugrinsen, während sie in einem telekinetischen Netz gefangen war, würde mich in ihren Augen nur aussehen lassen wie eine durchgeknallte Schurkin.


      »Hi«, sagte ich in hoffentlich neutralem Tonfall. »Ich bin Cat. Keine Angst, niemand wird dir wehtun.«


      Ihr Blick ging zu ihrem schwebenden Körper und dann wieder zu mir. Lügnerin, sagte ihr Gesichtsausdruck offen und deutlich.


      »Lass sie runter«, wies ich Bones an.


      Er trat aus seiner Ecke hervor, und das Herz des Mädchens pochte schneller. Mit seiner schwarzen Kleidung, dem langen Mantel und den fast wieder normal braunen Augen, war er für sie offenbar fast mit den Schatten verschmolzen gewesen.


      »Ich bin Bones«, verkündete er in knappem Tonfall. »Es ist meine Macht, die dich dort oben festhält, und ich könnte dir noch weit Schlimmeres antun, wenn ich es wollte.«


      »Bones«, zischte ich. »Hör auf, ihr Angst zu machen!«


      »Ich mache ihr keine Angst«, antworte er ruhig. »Ich spreche zu ihr in einer Sprache, die sie versteht.«


      Sein kühler Blick wich keine Sekunde von Katie, als er sie mit jedem Schritt, den er in ihre Richtung machte, ein Stück herabließ.


      »Ich weiß so einiges darüber, wie es ist, unter schweren Bedingungen aufzuwachsen«, sagte er zu ihr. »Zwei Dinge kapiert man sofort: Wer die Macht hat und wer nicht. Ich habe sie, und das spürst und siehst du auch, nicht wahr?«


      Sie nickte, noch immer mit diesem ausdruckslosen Gesicht. Ich hatte schon Leute gesehen, die jahrhundertealt waren und kein so gutes Pokerface hinbekamen. Die Tatsache, dass sie in so entsetzlich jungen Jahren ihre Emotionen schon derart gut verbergen konnte, war ein weiterer Beweis für die verkorksten Umstände, unter denen sie aufgewachsen war. Die meisten Kinder konnten ihre Gefühle gar nicht verbergen, aber was immer Katie auch fühlte, sie versteckte es hinter dieser Maske der Gleichgültigkeit.


      Da erst fiel mir auf, dass ich ihre Gedanken nicht hören konnte. Vielleicht war ich noch immer ein bisschen durch den Wind aufgrund der Silberklinge, die ich gerade von ihr abbekommen hatte. Ich konzentrierte mich stärker, stieß aber gegen eine massive weiße Wand. Unglaublich.


      Abgesehen von ihren glühenden Augen wirkte sie absolut menschlich. Ihre Haut war zu schmutzig, als dass man hätte erkennen können, ob sie das gleiche Leuchten aufwies wie meine, als ich noch ein Halbblut gewesen war, aber von ihrer Atmung über ihren Herzschlag bis zu ihrem Geruch passte alles zu einer Sterblichen. Kein Wunder, dass man so leicht vergaß, dass sie keine war.


      »Da ich diese Macht habe«, fuhr Bones fort, »kannst du darauf vertrauen, dass wir dir nichts tun werden, und zwar aus einem einfach Grund: Du wärst längst tot, wenn wir das wollten.«


      »Bones!«, fuhr ich ihn an.


      »Damit wirst du Stiefvater des Jahres«, murmelte Tate.


      Katie jedoch schürzte die Lippen und ließ damit zum ersten Mal eine Emotion erkennen: Nachdenklichkeit. Dann hatte Bones sie ganz heruntergelassen, und ihre Füße berührten den Boden. Nachdem sie ihr Gleichgewicht getestet und erkannt hatte, dass sie aus eigener Kraft stand, wich der übersinnliche Glanz aus ihren Augen, und sie wurden dunkler. Als sie sich anthrazitgrau gefärbt hatten, stieß ich beinahe einen Seufzer aus.


      Sie hatte meine Augen. Meine Nase auch, und dieses markante Kinn kam hoffentlich nur vom Schmutz, nicht von der typischen Sturheit, die allen Crawfields eigen war. Ohne es zu merken, sank ich auf die Knie, bis ich auf Augenhöhe mit ihr war.


      Und dann sprach sie.


      »Du regenerierst dich wie sie, aber du bist keine von ihnen, weil dein Herz manchmal noch schlägt. Warum?«


      Ich ließ ihre Stimme über mich strömen, speicherte sie in Bereichen meines Innern, von deren Existenz ich bisher nichts gewusst hatte. Mit ihrem Vokabular wie mit allem anderen war sie ihrem Alter weit voraus, aber in ihrer Stimme lag noch der hohe, jugendliche Klang der Kindheit.


      »Weil ich«, antwortete ich mit rauer Stimme, »früher einmal wie du gewesen bin: teils Mensch, teils etwas anderes. Etwas Besonderes.«


      »Katie.«


      Tate ging neben mir in die Hocke und lächelte sie mit einem Glanz in den Augen an, den er nicht wegzublinzeln versuchte.


      »Ich weiß, ich sehe anders aus, weil ich mich rasiert und mein Haar geschnitten habe, aber du erinnerst dich doch an mich, oder? Du hast mir fünf Sekunden nach unserem Kennenlernen die Kehle zerquetscht.«


      »Sechs«, korrigierte sie ihn mit einem ernsthaften Augenaufschlag.


      Er grinste. »Also schön, sechs. Das einzige andere Mädchen, das mich so schnell flachgelegt hat, ist Cat. Sie hat mich trainiert, weißt du.«


      Dunkelgraue Augen blickten in meine und ließen mich nach Luft schnappen. Würde ich mich jemals daran gewöhnen, aus diesem kleinen Gesicht von meinen eigenen Augen angeblickt zu werden?


      »Ich kenne dich noch aus der Basis«, verkündete Katie. »Du wolltest, dass ich mit dir komme. Du bist sehr schwer zu neutralisieren.«


      Ihrem Tonfall nach war das ein Kompliment, obwohl ich mir nicht sicher war, wie ich darauf reagieren sollte. Die Person, die sie damals versucht hatte zu ›neutralisieren‹, war Denise, die meine Gestalt angenommen hatte. Eigentlich hatte Katie nur einmal versucht, mich umzubringen, und da hätte sie es auch um ein Haar geschafft.


      »Danke«, sagte ich schließlich nur und fügte hinzu: »Du bist auch ziemlich tough, aber das musst du nicht mehr sein. Wir kümmern uns um dich.«


      Und dann konnte ich nicht anders; ich nahm ihre Hand. Sie fuhr zusammen, schloss die Finger fester um ihr Messer. Nach einem Blick in Richtung Bones lockerte sich ihr Griff.


      Ich ließ sie los. Wenn sie mich nach wie vor instinktiv erstechen wollte, war es eindeutig noch zu früh für körperliche Zuneigungsbekundungen.


      Auch Tate hatte mitbekommen, was gerade passiert war. Er legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich fest an sich.


      »Cat ist eine Freundin«, sagte er deutlich. »Ich umarme meine Freunde manchmal, um ihnen zu zeigen, wie froh ich bin, sie zu haben. Oder ich nehme ihre Hand. So.«


      Seine Finger verschränkten sich mit meinen, und er hielt unsere Hände hoch. Sie machte ein Gesicht, als hätte er gerade ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert.


      Da begriff ich und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Katie kannte nur feindselige Berührungen. Kein Wunder, dass sie so zusammengezuckt war, als ich ihre Hand ergriffen hatte. Sie hatte gedacht, ich wollte ihr wehtun.


      »Du armes kleines Ding«, flüsterte ich. »Jetzt ist alles gut, versprochen.«


      »Ist das nicht ekelhaft kitschig?«


      Das spöttische Schnurren kam nicht von Ian, auch wenn er, seinem Gesichtsausdruck nach, Ähnliches gedacht hatte. Anspannung durchfuhr meine Emotionen, als Bones’ Macht hervorbrach und auf die Stimme zuschoss, sich aber sofort wieder in Nichts auflöste, als hätte er sie in ein Vakuum abgefeuert.


      »Ooh, mach das noch mal«, drängte der unsichtbare Eindringling.


      Jetzt wusste ich, wer es war, und alles an mir erstarrte. Trove.


      Lächelnd betrat der Dämon den Kesselraum, aus seinen rötlich glühenden Augen zwischen mir und Katie hin- und herblickend. Er trug Anzug und Krawatte, hatte das stahlgraue Haar perfekt frisiert und seine unverkennbar attraktiven Züge zu einer Maske des Wohlwollens verzogen. Er hätte sich auf jeder Spendengala blicken lassen können, so adrett sah er aus, und da wir ihn nicht hatten kommen hören, hatte er eindeutig wieder seinen Teleportationstrick angewandt, um hier zu erscheinen, dieser verfluchte Mistkerl.


      Bones ließ die Hand sinken. Von einem zweiten telekinetischen Stoß würde der Dämon nur stärker werden.


      »Cat«, schnurrte Trove zufrieden. »Willst du mich deiner Tochter nicht vorstellen?«


      Ich sprang auf, um mich zwischen Katie und Trove zu stellen, ohne auch nur im Geringsten darüber nachzudenken, dass sie zwei Silbermesser hatte und ich ihr den Rücken zukehrte. Knurrend eilte Tate mir zur Seite. Ian zog die Waffen, den Mund zu einem fiesen Lächeln verzogen.


      Während wir feindseliger nicht hätten wirken können, schien Bones die Ruhe in Person zu sein. Er schlenderte dem Dämon praktisch entgegen, beide Hände in den Hosentaschen, als könnte man ihm nicht zumuten, ihr Gewicht selbst zu tragen.


      »Was führt dich her, mein Freund?«, erkundigte er sich in erstaunlich beiläufigem Tonfall.


      Trove grinste. Als ich seine strahlend weißen Zähne sah, stellte ich mir vor, wie ich sie ihm einschlug, damit er daran erstickte.


      »Die Lust am Chaos, natürlich.«


      Ich wollte den Blick nicht von unserem unwillkommenen Besuch abwenden. Aber dann fragte ein kleines helles Stimmchen: »Bist du wirklich meine Mutter? Der alte Mann hat gesagt, sie wäre tot.«


      Ich konnte nicht anders, ich sah mich um.


      Und gleich darauf wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan. Die vorsichtige Hoffnung in Katies Blick ließ mich beinahe auf die Knie sinken. Ich wollte ihr tausendmal sagen, dass sie niemals mehr im Leben allein sein würde, und dann wollte ich sie im Arm halten, bis sie vergaß, wie es sich anfühlte, Angst zu haben. Stärker war nur mein Drang, die widerliche Kreatur umzubringen, die Katie bedrohte.


      Da ich das aber als Erstes erledigen musste, fand ich die Stärke, mich wieder umzudrehen und meinen Feind statt meine Tochter anzusehen.


      »Der alte Mann hat gelogen. Ich bin deine Mutter, und ich werde dich nie mehr verlassen«, sagte ich in festem Tonfall, obwohl in meinem Innern alle emotionalen Dämme brachen.


      Tate stieß mich mit dem Ellenbogen an und schielte zur Seite. Ich folgte seinem Blick und sah eine kleine Tür in der hintersten Ecke des Raumes. Trove verstellte uns die Tür, durch die wir hereingekommen waren, aber wir saßen nicht in der Falle. Das kleine Türchen führte bestimmt zu den Tunneln, die Bones erwähnt hatte. Sicher war es kein Zufall gewesen, dass Bones genau so stehen geblieben war, dass er Trove den Weg abschnitt. Sollte der renommierte Politiker versuchen, uns aufzuhalten, würde er erst an Bones vorbeikommen müssen. Und das musste er erst mal schaffen, selbst wenn Bones’ telekinetische Fähigkeiten nichts gegen ihn ausrichten konnten.


      Troves Blick ging an uns vorbei, als ahnte er, was wir vorhatten. Dann lächelte er.


      Ich spürte das Zischen, bevor der vertraute erdige Geruch den Raum erfüllte. Katie stieß ein leises Keuchen aus.


      Als ich mich umdrehte, verstellten uns über zwei Dutzend Ghule den Weg zu der anderen Tür. Ihren Auren nach waren es auch nicht irgendwelche dahergelaufenen Typen, die Trove aus der nächstbesten Untoten-Kneipe hergebeamt hatte. Es waren trainierte Kämpfer, und ihre muskelbepackten Körper ließen sie nur noch bedrohlicher wirken.


      »Hatte ich das nicht erwähnt?«, fragte Trove gespielt unschuldig. »Ich habe beschlossen, ein paar Freunde mitzubringen.«
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      Das wird ja immer schöner, dachte ich müde. Wir hatten niemanden mitgenommen, weil wir die Aufmerksamkeit der Gesetzeshüter nicht auf uns ziehen wollten, und jetzt sahen wir uns einer riesigen Überzahl gegenüber.


      Der Anführer der Gruppe, ein hünenhafter Afroamerikaner mit einem Bizeps dicker als mein Schenkel, trat vor.


      »Gebt uns das Kind«, forderte er.


      »Fick dich«, entschlüpfte es mir, bevor mir klar wurde, dass ich (a) jetzt wirklich auf meine Ausdrucksweise achten musste und (b) Diplomatie die bessere Taktik war. Dank meiner geborgten Fähigkeiten hätte ich vielleicht den Boden mit diesen Ghulen aufwischen können, aber wir wollten einen Krieg verhindern, nicht anfangen.


      »Ähm, Fischsticks, wollte ich sagen«, korrigierte ich mich, »und ihr braucht das Kind nicht mitzunehmen. Eure Königin ist einverstanden, wenn ihr abzieht.«


      Trove schien noch schockierter zu sein als die Ghule. »Sie ist was?«


      Ich konnte mir ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen. »Oh, bist du uns also nicht gefolgt, als wir Marie besucht haben? Wir haben uns geeinigt. Jetzt müssen wir nur noch unseren Teil der Abmachung erfüllen, dann lassen sie und die Ghule uns in Ruhe.


      Unser Teil der Abmachung bestand darin, ein Video mit Katies vermeintlicher Ermordung online zu stellen– Marie hatte auf einer öffentlichen Hinrichtung bestanden, und das Internet war öffentlich–, aber das würde ich Trove nicht erzählen. Und die andere Überraschung, die wir für ihn bereithielten, musste auch noch geheim bleiben. Der stämmige Ghul zog sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein.


      »Meine Königin, hier spricht Barnabus«, sagte er Augenblicke später. »Ich bin bei den Vampiren, und sie haben das Kind. Sie behaupten, dass sie…« Pause. »Ja, verstanden… wenn du es befiehlst, Majestic.«


      Er legte auf. Die anderen Ghule sahen ihn erwartungsvoll an. Trove hüpfte vor Ungeduld beinahe auf und ab. Meine Fänge kamen hervor, bereit, im Notfall zuzubeißen.


      »Und?«, wollte der Dämon wissen.


      Barnabus starrte mich völlig frustriert an.


      »Die Gevatterin spricht die Wahrheit«, sagte er, die Worte beinahe ausspuckend.


      Ich blieb ganz still stehen, obwohl ich insgeheim jubelte und beide Fäuste in die Luft reckte. Marie hatte sich durchgesetzt! Sie war bekannt dafür, ihr Wort zu halten, aber zu sagen, dass ich befürchtet hatte, sie würde diesmal eine Ausnahme machen, war noch milde ausgedrückt.


      »Wir haben den Abzugsbefehl erhalten«, fuhr Barnabus fort.


      Höre ich da ein Juhu?, schoss es mir durch den Kopf, obwohl ich auch diesmal nach außen hin völlig cool blieb. Nicht mal ein Lächeln gönnte ich mir. Ich war super.


      Trove allerdings reagierte, als hätte er eine Handvoll Salz ins Gesicht geschleudert bekommen.


      »Das soll doch wohl ein Witz sein!«, schäumte der Dämon. »Nach jahrzehntelanger Vorbereitung ist die Kreatur, derentwegen ihr schon zweimal fast Krieg geführt habt, endlich hier, und ihr wollt einfach abziehen, statt zu kämpfen?«


      Das Grummeln der Ghule zeigte, dass sie seiner Meinung waren. Meine gute Laune verflüchtigte sich. Marie hatte vielleicht Wort gehalten, aber das hier war vielleicht trotz allem noch nicht vorbei.


      »Ich sag’s ja immer; will man etwas ordentlich erledigt haben, muss man es selbst machen«, fuhr Trove angewidert fort. Dann näherte er sich den Ghulen, während er den Arm in Richtung Katie ausstreckte.


      »Auch wenn eure Königin zu blind ist, es zu sehen, ist dieses Kind euer Verhängnis. Vampire haben ohnehin schon mehr Fähigkeiten als Ghule, aber ihr habt sie davon abgehalten, euch zu unterjochen, weil ihr schwerer zu töten seid. Das Mädchen verändert diese Machtdynamik! Durch sie können Vampire eine ganz neue Rasse erschaffen. Eine, die nur ihnen gegenüber loyal ist, obendrein über eure Immunität gegen Silber verfügt und all ihre tollen Fähigkeiten besitzt! Wie lange, glaubt ihr, wird es dauern, bis eure Leute in Ketten liegen, wenn es dazu kommt? Ein Jahrhundert? Zwei?


      »Schmonzes.«


      Bones’ Stimme erschallte über das Gemurre der Ghule hinweg.


      »Diesem Mistkerl seid ihr doch alle egal. Er will euch glauben machen, er wäre ach so hilfreich, dabei will er nur, dass unsere Rassen einander umbringen, angefangen mit uns heute.«


      »Apollyon hat versucht, euch zu warnen«, verkündete Trove düster. »Er sagte, wenn sie leben darf, würden alle Ghule leiden. Und was ist passiert? Der Rat der Vampire hat ihn ermordet, und doch steht hier der Beweis, dass er recht hatte! Sehet, ihre Tochter, die Erste von vielen in einer neuen Riege von Eroberern!«


      Den versteinerten Mienen der Ghule nach hatte Trove einen Nerv getroffen. Apollyon war zwar tot, aber der Schaden, den er angerichtet hatte, wirkte noch nach. Typisch Politiker, die Fakten so lange zu verdrehten, bis sie ihm in den Kram passten, egal, wie falsch oder paranoid alles klang.


      »Marie wollte, dass ihr euch ruhig verhaltet«, rief ich ihnen in Erinnerung. »Wollt ihr eurer Königin den Gehorsam verweigern?«


      »Oh ja, gehorcht«, höhnte Trove sofort. »Aber wem gehorcht ihr wirklich, wenn ihr das Kind bei ihnen lasst? Glaubt ihr, es wäre ein Zufall, dass euer Befehl sich geändert hat, nachdem die Gevatterin Majestic einen Besuch abgestattet hat? Begreift ihr es denn nicht? Eure Unterdrückung durch die Vampire hat bereits begonnen!«


      Oh Scheiße, dachte ich, als mehrere Messer aus ihren Scheiden gezogen wurden. Wie’s aussah, hatte Trove mit seiner Gehirnwäsche Erfolg.


      »Und schon geht’s los«, murmelte Ian.


      Drei Dinge geschahen gleichzeitig: Ich fuhr herum, stieß Katie in Tates Arme und drängte sie abzuhauen. Bones’ Macht umfing tosend die Ghule, sodass sie auf der Stelle erstarrten. Trove verschwand, um einen Augenblick später hinter Bones wieder aufzutauchen und ihn in eine todbringende Umarmung zu schließen.


      Ich spürte, wie Bones’ Macht so plötzlich zerrann, als hätte er ein Silbermesser abbekommen. Aber das hatte er nicht. Troves Hände waren leer, die ausgebreiteten Finger bohrten sich in Bones’ Brustkorb, während der Dämon offenbar vor Verzückung schauderte.


      »Du bist keine Mahlzeit, du bist ein Bankett«, stöhnte er.


      Mit einem Knall zerbarst das unsichtbare Netz, das Bones über die Ghule geworfen hatte. Sie waren zwar nur ein paar Augenblicke lang gefangen gewesen, aber das schien ausgereicht zu haben, um ihre Stimmung von wütender Entschlossenheit in mordlustigen Zorn zu verwandeln.


      »Tötet die Vampire!«, brüllte Barnabus und erhob sein Silbermesser.


      »Lauf«, drängte ich Tate und fluchte im Stillen, als Katie sich aus seinen Armen wand. Wenigstens lief sie vor den Ghulen weg, gefolgt von Tate.


      Ich zerrte eins meiner Messer aus meinem leichten Mantel. Ich hatte ihn aus gutem Grund in der Sommerhitze angezogen. Doch statt auf die Ghule loszugehen wie Ian, fügte ich mir am Arm einen langen, klaffenden Schnitt zu.


      »Kommt!«


      Mein Ruf hallte durch den Kesselraum, drang als unheimliches Echo wieder an meine Ohren. Eis schoss mir durch die Adern, eine durch und durch gehende Kälte, die mir willkommen war, weil ich wusste, was sie bedeutete. Gerade als Ian und Barnabus die Klingen kreuzten, kamen die Restwesen aus dem Erdboden hervor und stürzten sich auf die Ghule.


      Ihre Schreie gesellten sich zu dem Heulen in meinem Kopf und in meinen Ohren. Im Augenblick fehlte mir die Kraft, mich dagegen zu wehren, von der alles umfassenden Macht verschluckt zu werden. Der Teil von mir, der noch denken konnte, fand das, was da geschah, entsetzlich, weil die Restwesen nicht zu schlagen waren. Ich war ja durchaus dafür, die Leute aufzuhalten, die mich töten wollten, aber ihnen die Restwesen auf den Hals zu hetzen, war, als würde man zu einem Messerkampf mit einer Atombombe antreten.


      Der verbliebene Teil von mir war so auf die Restwesen eingestimmt, dass Fairness ihn nicht kümmerte. Die Tür zum Jenseits stand weit offen, und sein Hunger verzehrte mich. Die Restwesen waren Bruchstücke der ursprünglichsten Gefühle, die Menschen empfanden, wenn sie die Schwelle zum Tod überschritten, gesteigert noch durch die Zeit und bis zum Wahnsinn verzerrt durch endloses Entsagen. Als sie über die Ghule herfielen, durften Lippen und Zähne, die vor Jahrtausenden zu Staub zerfallen waren, sich endlich wieder nähren, und für kurze, herrliche Augenblicke war ihr quälendes Verlangen gestillt. Und wie Drogenabhängige, die ihrem nächsten Rausch hinterherjagten, attackierten sie die Ghule umso heftiger, suchten die kurze Erleichterung, die der Schmerz ihrer Opfer ihnen verschaffte.


      Ian wurde von keiner Grabesmacht gelenkt, legte aber erst recht keinerlei Bedenken wegen unseres unfairen Vorteils an den Tag. Während die Ghule sich auf die tobenden Schatten konzentrierten, die sie attackierten, hackte er rechts und links Köpfe ab. Ich wollte ihm sagen, dass er aufhören sollte, dass ich die Restwesen zurückrufen wollte, damit die Ghule noch eine Chance hatten, ihre Meinung zu ändern, konnte aber nicht sprechen. Aus meinem Mund kam lediglich ein langgezogenes, durchdringendes Wimmern, das mit dem Erstarken der Restwesen immer lauter wurde.


      Dann riss meine Verbindung zum Totenreich so plötzlich ab, als hätte man eine Tür zugeschlagen. Die herrliche Eiseskälte, die mich durchströmt hatte, verwandelte sich in kühle Asche, und die Stimmen in meinem Kopf schwiegen. Eins nach dem anderen verschwanden die Restwesen. Als der endlose Kreislauf des Verlangens in mir zum Stillstand kam, war ich verwirrt.


      Was war passiert?


      »Lass sie los«, fauchte jemand.


      Da erst merkte ich, dass mich jemand von hinten fest an sich drückte. Nicht Bones allerdings, denn als ich an mir heruntersah, umfingen dickere, haarige Arme statt fester, bleicher meine Körpermitte. Es war Richard Trove.


      Der Dämon schauderte auf eine Art, die mich ekelhaft an einen Orgasmus erinnerte.


      »So gut war’s noch nie«, murmelte er in mein Ohr.


      Mein Abscheu vertrieb den Rest des Grabesbannes, der mich im Griff gehabt hatte. Irgendwann musste Trove mich gepackt und sich von meiner Macht genährt haben. Meiner Schwäche nach zu urteilen und der Tatsache, dass gerade die letzten Restwesen im Erdboden verschwanden, hatte er seinen Teller ordentlich leer gegessen.


      Wieder passierten drei Dinge gleichzeitig: Bones wollte sich auf Trove stürzen, seine Bewegungen langsam und ungelenk. Ich biss mir in die Lippe, um die Restwesen zurückzurufen, aber außer einem wohligen Schaudern des Dämons tat sich nichts. Und die noch nicht enthaupteten Ghule rappelten sich auf, ergriffen ihre Silbermesser und gingen auf uns los.


      »Verdammte Scheiße«, sagte Ian zutiefst überzeugt.
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      Trove wich aus und stellte Bones ein Bein, sodass er ins Leere stolperte. Statt sich mit seiner üblichen Eleganz wieder zu fangen, ging er vor den anrückenden Ghulen zu Boden. Seine Aura fühlte sich so zerschlissen an, dass Trove ihm mit seiner tödlichen Umarmung alle Kraft ausgesaugt haben musste. Bones konnte sich kaum noch bewegen, geschweige denn kämpfen.


      Ich war so entsetzt, dass ich mich aus Leibeskräften wehrte, was sich als schockierend nutzlos erwies. Je mehr Kraft ich in meine Befreiungsversuche steckte, desto stärker bebte Trove und gab dabei Laute der Lust von sich. Der Dämon war wie ein Energie-Restwesen, das erstarkte, je schwächer ich unter seiner gnadenlosen Gier wurde.


      »Nein!«, schrie ich, als ein hünenhafter Ghul Bones einfach festhielt und dann das Messer zum Todesstoß hob.


      Eine undeutliche Masse rammte die beiden, schnappte sich Bones und beförderte ihn blitzschnell aus der Gefahrenzone. Einen Augenblick später war die verwischte Gestalt wieder da, begleitet von blitzendem Silber, das sich in einen Bogen aus spritzendem Blut verwandelte.


      Ian landete so kraftvoll, dass er einen Riss im Boden hinterließ. Er wirbelte herum und hielt den Kopf des Ghuls in die Höhe, der versucht hatte, Bones umzubringen. Dann schleuderte er seine grausige Beute den anderen Fleischfressern entgegen.


      »Wer will noch mal?«, fragte er höhnisch.


      Mindestens acht Ghule waren noch am Leben, und alle wollten auf Ians Angebot eingehen. Silberne Klingen rasten auf ihn zu, aber Ian war schneller und wich ihnen mit ungeheuerlichen luftakrobatischen Tricks aus, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Alle paar Sekunden nutzte er seine unglaubliche Schnelligkeit, um sich einen Ghul vorzunehmen, dem er den Kopf abhackte, bevor dessen Spießgesellen überhaupt merkten, wer von ihnen gerade attackiert wurde. Dann warf er den Kopf zu Boden wie ein Wide Receiver beim Football, der einen Touchdown feiert.


      Zu behaupten, das machte die Ghule rasend, wäre eine Untertreibung gewesen. Die traten Wände ein in dem Versuch, sie als Sprungbretter zu benutzen, um Ian in der Luft abzufangen. Bald flogen Putz, verrottetes Holz und Betonstaub durch die Gegend und erschwerten die Sicht. Irgendwann ließen nur noch Ians höhnische Bemerkungen, die Drohungen der Ghule und lautes Krachen erahnen, dass der Kampf noch im Gange war. Immerhin hatten Ians Provokationen die Ghule von Bones weggelockt, denn der konnte kaum kriechen.


      Auf Ian würde ich in Zukunft nichts mehr kommen lassen. Jetzt war es offiziell: Ich liebte diesen Mistkerl.


      Da meine Versuche, mich zu befreien, fruchtlos geblieben waren, gab ich auf und bemühte mich stattdessen, meine Hände unter Troves stählernen Armen hindurchzuschieben. Ich musste an meine Taschen kommen. Als der Dämon mich fester packte und das verhinderte, ließ ich mich einfach zusammensacken, als wäre ich ohnmächtig geworden.


      Und ich stand tatsächlich kurz davor. Mir klingelten die Ohren, und in Armen und Beinen verspürte ich ein widerliches Prickeln. So schwach hatte ich mich zuletzt gefühlt, als ich noch ein Halbmensch gewesen war und ein Vampir an meiner Kehle gesaugt hatte. Bones hatte mich damals gerettet, aber jetzt war es an mir, ihn zu retten. Er schleppte sich voran, mit mordlustigem Gesichtsausdruck, aber eindeutig ohne die Kraft, seine Absichten in die Tat umzusetzen. Und Trove hätte wohl keine Skrupel gehabt, ihn umzubringen. Mich wollte er lebend, hatte er gesagt, um den Krieg anzuheizen. Von Bones hatte er nicht gesprochen.


      Ich wollte nicht riskieren, so lange zu warten, bis ich wusste, was der Dämon vorhatte, wenn Bones ihn erreichte. Da ich nun ganz schlaff in Troves Armen hing, musste er nachfassen, und das gab mir die Möglichkeit, blitzschnell eine Hand in meine Tasche zu stecken. Als ich den harten, schlanken Dolch zu fassen bekam, hätte ich fast gelächelt, nur wollte ich die Energie nicht verschwenden. Für das, was ich vorhatte, brauchte ich alle Kraft, die noch in mir war.


      Marie war schließlich nicht die Einzige, die wir vor unserer Reise nach Detroit besucht hatten. Wir hatten auch noch einen Abstecher bei Denise eingeschoben.


      Troves Kopf befand sich über meinem, und anscheinend lag sein Kinn auf meinem Scheitel. Er drückte mich aus wie einen Saftkarton und beschwerte sich die ganze Zeit darüber, dass ich schon keine Kraft mehr hatte. Damit lag er richtig. Nur das Messer hielt ich fest, ansonsten wendete ich nicht die geringste Energie auf. Er würde sie mir doch nur abzapfen.


      Bones hatte uns fast erreicht. Ich spürte es mehr, als zu sehen, wie Trove ihn musterte, vielleicht weil er darüber nachdachte, ob er ihm auch noch den Rest seiner Energie entziehen sollte, vielleicht auch mit noch schlimmeren Absichten. Ich jedoch ließ mich weiter so schlaff hängen, dass ich fast leblos wirkte, und unterdrückte meinen wachsenden Zorn.


      »Schon leer? Dachte, du hättest mehr Kampfgeist in dir«, sagte Trove in schwer enttäuschtem Tonfall.


      Mit diesem verächtlichen Kommentar, ließ er mich los, ohne Zweifel in der Annahme, ich würde einfach zu Boden gehen. Was nicht geschah. Mir zitterten die Knie, aber ich blieb stehen, und sobald er mich aus seiner energiezehrenden Umarmung entlassen hatte, riss ich den Knochendolch, den Ian vor Monaten aus Denise’ Schienbein gefertigt hatte, in die Höhe.


      Abgesehen davon, dass ich kurz die Hand meiner Tochter gehalten hatte, war es für mich der Höhepunkt der Woche zu spüren, wie sich das Messer in Troves Auge bohrte.


      Der Dämon kreischte, ein markerschütternder Laut, als jaulten alle Höllenhunde mit ihm. Ich fuhr herum, um zum zweiten, tödlichen Stoß auszuholen, aber er stieß meine Hand weg. Dann rissen die Nähte seines Armani-Anzugs auf, und sein Körper begann in unglaublicher Geschwindigkeit zu wachsen. Unter dem zerrissenen Stoff kam etwas Rotes zutage. Kein Blut. Haut, weil der Dämon nun seine menschliche Erscheinung aufgab, um seine wahre Gestalt anzunehmen.


      »Ich bringe dich um!«, brüllte er und griff nach dem Knochendolch.


      Einerseits war ich erleichtert, dass er nicht seine telepathischen Kräfte eingesetzt hatte und einfach verschwunden war. Andererseits war mir schon ganz anders, weil ich ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Aber ich musste es versuchen und hielt das Messer mit der Kraft der Verzweiflung fest, während Trove versuchte, es mir zu entwinden.


      Selbst mit einem lädierten Auge war er zu stark. Das Messer rutschte mir aus der Hand und schnitt mich dabei, so fest hielt ich es umklammert. Gerade als es mir ganz zu entgleiten drohte, ließ sich eine Gestalt auf Trove fallen.


      Bones.


      Seine körperliche Kraft hatte er zwar verloren, aber sein Gewicht und seine Größe reichten aus, um Troves Griff zu lockern. Ich packte den Dolch fester, sodass der Dämon ihn mir nicht mehr entreißen konnte. Trove stieß einen unflätigen Fluch aus, während er versuchte, Bones abzuwerfen und gleichzeitig das Messer an sich zu bringen. Dabei entzog er allerdings weder Bones noch mir Kraft, und das konnte kein Zufall sein. Vielleicht schaffte er es mit einem zerstochenen Auge– für einen Dämon ein Bein im Grab– einfach nicht mehr.


      Ich versuchte, ihm die Klinge zu entwinden, um ein zweites Mal zuzustoßen, aber Trove hatte sie zu fest gepackt. Während unseres Gerangels war er außerdem einen halben Meter gewachsen, sodass der Vampir, der sich wild entschlossen an ihm festklammerte, geradezu winzig wirkte.


      Seine Bemühungen würden aber nicht ausreichen. Wir waren beide zu geschwächt, um Trove so lange in Schach halten zu können, dass wir ihm die Klinge auch noch ins andere Auge hätten rammen können. Wir mussten es anders versuchen. Irgendeinen Vorteil herausschlagen.


      Einen kurzen Augenblick lang sahen Bones’ dunkelbraune Augen fest in meine; er auf Troves Rücken, ich vor ihm, in ein tödliches Tauziehen verstrickt. In meinem Blick muss meine Verzweiflung deutlich zu sehen gewesen sein, denn Bones tat tatsächlich etwas. Etwas Unvorstellbares.


      Seine Fänge bohrten sich in Troves Kehle, und er saugte so heftig, dass seine Halsvenen anschwollen. Kurz war ich so entsetzt, dass ich erstarrte. Bones wusste, dass dämonisch verändertes Blut eine Art Heroin für Vampire war! Daher musste Denise ihre neue Identität ja geheim halten. Dämonenblut wurde auf dem Schwarzmarkt für Untote als Droge vertickt, und die Gesetzeshüter würden sie auf der Stelle hinrichten, wenn sie wüssten, dass sie eine Quelle war.


      Wieder ließ Trove ein Heulen hören und versuchte, Bones abzuwerfen. Aber damit vergrößerte er nur die Wunde, aus der Bones sein Blut trank. Wie sehr der Dämon sich auch abmühte, Bones klammerte sich fest. Vor meinen Augen verloren seine Bewegungen ihre Trägheit und Unkoordiniertheit. Bald schon klammerte er sich so grimmig an Trove, dass der Dämon mich loslassen musste, damit Bones ihm nicht die Kehle durchbiss.


      Da begriff ich. All seiner körperlichen Kraft beraubt und ohne menschliches Blut, an dem er sich hätte stärken können, hatte er sich der einzig verfügbaren Quelle bedient: Dämonenblut. Mit seinen für Vampire berauschenden Eigenschaften machte es ihn stark, wie Angel Dust einen Menschen.


      Er spürte es wahrscheinlich nicht, als Trove sich nach hinten warf und ihn mit seinem neuen, größeren Körper zu Boden drückte. Er hinterließ eine Delle im Beton, und dennoch blieb Bones in Troves Hals verbissen und schluckte die karmesinrote Flüssigkeit, so schnell sie austrat. Schließlich schlangen sich seine Arme und Beine um den Dämon und hielten ihn fest, auch als der sich wild tobend gegen Decken und Wände warf, um Bones abzuschütteln.


      Das war meine Chance.


      Ich stürzte mich ebenfalls auf Trove, und ein paar wilde Augenblicke lang wurde ich mit Bones herumgewirbelt und -gestoßen. Es war, als würde ich an einen Betonbrocken gefesselt einen Berg hinunterrollen, aber ich konnte mich dem Schmerz nicht ergeben, als durch die vernichtende Kraft des Dämons meine Rippen brachen und Knochen zermalmt wurden. Ich konzentrierte mich ganz darauf, das Messer festzuhalten, und als Trove sich in eine Ecke warf, sodass wir kurz zwischen zwei Rohrsystemen feststeckten, schlug ich zu.


      Das Messer bohrte sich in seine Wange, daneben. Ich ließ mich davon nicht abhalten und trieb die vom Blut glitschige Klinge tiefer in seinen Schädel, um seinen Wangenknochen zu durchbrechen.


      Troves Dämonenpranken zerkratzten mir den Rücken, zerfetzten erst Leder, dann Haut und Gewebe. Mein ganzer Körper pochte vor Schmerz, und Benommenheit überkam mich, entweder weil ich dabei war, in meinem Bemühen, den Dämon zu töten, meine letzten Kraftreserven zu verbrauchen, oder weil ich mir bei Troves brutalen Versuchen, sich aus dem Netz aus Rohren zu befreien, eine Schädelfraktur zugezogen hatte.


      Mir war alles egal. Ich konzentrierte mich nur auf sein eines rot glühendes Auge. Immer weiter trieb ich das Messer in seinen Schädel, aber schon bald wurde mir klar, dass mir die Kraft fehlte, es durch den schützenden Wangenknochen zu stoßen.


      Schließlich hatte Trove sich aus dem Rohrlabyrinth befreit. Einen Augenblick lang befanden wir uns in der Luft, Bones auf dem Rücken des Dämons, ich nach wie vor vorn, bemüht, ihm das Messer ins Auge zu stoßen. Wie in Zeitlupe sah ich den Kellerboden näher kommen, und da kam mir eine Idee.


      Mit einem Aufschrei, der teils Wut, teils Frust ausdrückte, platzierte ich das Heft des Messers über meiner Brust und warf mich nach vorn. Im nächsten Augenblick schlugen wir am Boden auf.


      Mein Gewicht und der Schwung unserer drei auf den Beton fallenden Körper schafften, was meine nachlassende Stärke nicht vermocht hatte. Das Knochenmesser traf sein Ziel, bohrte sich ganz in Troves Auge. Blut spritzte auf meine Hände, und ein neuer, scharfer Schmerz machte mir bewusst, dass das Heft mein Brustbein entweder gebrochen oder durchstoßen hatte.


      Ich ließ trotzdem nicht los. Im Gegenteil; ich versetzte dem, was ich noch von dem Messer spüren konnte, einen kräftigen Stoß und gab mich nicht eher zufrieden, als es auf Troves hintere Schädelwand traf. Erst als die riesige Gestalt zu schrumpfen begann wie ein Ballon, dem die Luft ausging, lockerte ich meinen Griff um den Knochendolch. Als endlich nur noch ein Skelett im Anzug und Schwefelgeruch Bones von mir trennten, ließ ich los.


      Einige herrliche Sekunden lang schloss ich die Augen, während jeder Muskel in meinem Körper sich so vollkommen entspannte, dass ich dachte, ich wäre tatsächlich ohnmächtig geworden. Dann drang Bones’ vertraute Stimme durch die Erschöpfung.


      »Los, runter, Schatz, ich bin breit wie ein Bus. Völlig unberechenbar.«


      Ein keuchendes Lachen entrang sich mir. Wenn der zugedröhnte Bones unser größtes Problem war, war das ein Glückstag.
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      Ein Schlurfen lenkte meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Kesselraums. Ian erschien, bedeckt von Schmutz, Blut und nur noch wenig Kleidung, weil ihm die Hälfte vom Leib gerissen worden war. Selbst Strähnen seines langen rotbraunen Haares fehlten ihm. Noch nie hatte er einen mitgenommeneren Eindruck gemacht– und ich war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen.


      »Du hast es geschafft«, keuchte ich.


      Er warf einen Blick auf die Überreste des Dämons zwischen uns.


      »Und du auch, aber es ist noch nicht vorbei. Mencheres ist hier, und er hat Marie Laveau, ein paar Gesetzeshüter und das Vampirische Konzil im Schlepptau.«


      Ich sprang auf, als wäre mein Blut durch Raketentreibstoff ersetzt worden. All meine schlimmsten Ängste bewahrheiteten sich, als Tate hinter Ian auftauchte, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Wut und Verzweiflung. Kein Muskel an ihm bewegte sich, und er schwebte mehrere Zentimeter über dem Boden.


      Da Bones seine Kraft verbraucht hatte, befand Tate sich offenbar in Mencheres’ Gewalt, aber ich sah den Vampir noch nicht. Mein Blick lag wie gebannt auf Katie, als sie hinter Tate durch die Tür schwebte, ihre feinen Züge geprägt von Furcht statt des ihr sonst eigenen stoischen Gleichmuts.


      Ich lief auf sie zu. Versuchte es zumindest. Nach zwei Schritten fühlte ich mich wie von einer riesigen, unsichtbaren Faust gepackt.


      »Loslassen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Da erschien endlich Mencheres, hinter ihm noch andere Personen. Veritas war die einzige Gesetzeshüterin, die ich mit Namen kannte, aber die drei Männer waren mir auch nicht fremd. Vor Jahren hatten sie Bones’ Duell mit Gregor überwacht, waren mir also in unguter Erinnerung. Damals wäre ich fast hingerichtet worden, weil ich in das Duell eingegriffen hatte, und einige fanden noch immer, das Urteil wäre gerecht gewesen.


      Als Nächste kam Marie, die mir in ihrem langen schwarzen Rock und dem perfekt sitzenden schwarzen Jackett noch mehr Angst machte. Sie sah aus, als ginge sie zu einer Beerdigung, und obwohl die drei Vampire hinter ihr nicht so düster gekleidet waren, wirkten ihre Gesichter finsterer als das Grab.


      »Was zum Scheißgeier soll das?«


      Bones’ barscher Tonfall konnte nicht von seinem Lallen ablenken. Obwohl er so breit war, schaffte er es immerhin, ohne Stolpern aufzustehen. Weiter kam er allerdings nicht. Mencheres’ Macht schoss hervor und hielt ihn auf.


      »Ich tue, was getan werden muss«, antwortete sein Freund und Ahnherr. Dann blickten seine obsidianfarbenen Augen voller Mitleid in meine. »Es tut mir leid, Cat«, fügte er sanft hinzu.


      »Nein!«


      Der Schrei entrang sich mir mit allem Schmerz, den zerschmetterte Hoffnungen mit sich bringen. Wir konnten nicht so weit gekommen sein, um jetzt alles zu verlieren! Trove war tot, Marie hatte geschworen, uns in Frieden zu lassen, und wir hatten Katie gefunden. Ich hatte in die Augen meiner Tochter geblickt und ihr geschworen, sie zu beschützen. Sie glaubte es mir zwar noch nicht, aber ich würde es ihr beweisen. Sie würde all die Liebe und Anerkennung erhalten, die ihr zuvor verwehrt gewesen waren, und um mein Versprechen zu halten, mussten wir lediglich gehen.


      Doch dank dieses Mega-Meistervampirs und seiner untoten Spießgesellen hätten wir das nicht mal gekonnt, wenn Bones und ich wieder bei vollen Kräften gewesen wären. Marie war vergessen; der Kesselraum knisterte, so stark war die Macht der vier Gesetzeshüter und drei Ratsmitglieder. Jeden Augenblick würde es Funken regnen.


      »Wie konntest du nur?«


      Meine Worte klangen erstickt, und das nicht nur, weil mein Kinn erstarrt war. Marie und die anderen Vampire hatten uns nicht durch einen glücklichen Zufall gefunden. Nur Mencheres wusste, wohin wir unterwegs gewesen waren.


      Als Veritas vortrat, raschelte ihr weißes Gewand aufgrund all der übernatürlichen Energie in der Atmosphäre.


      »Mencheres hat für euch getan, was in seiner Macht stand. Gebt uns das Kind, dann werden eure Lügen ungestraft bleiben.«


      »Wir haben um deine Scheißhilfe nicht gebeten!«, grollte Bones.


      Mencheres stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Das habt ihr nicht, aber als Mitregent unserer Sippe konnte ich nicht zulassen, dass du unsere Leute in einen Krieg verstrickst. Denn das wäre geschehen, und das Ergebnis wäre das Gleiche gewesen. Jetzt oder später wäre das Kind gestorben. Auf diese Weise opfern wir nur ein Leben statt Tausender.«


      Mein ganzer Körper vibrierte von dem Aufruhr der Gefühle, der in mir tobte. Hätte ich noch Kraft gehabt, wäre Mencheres’ Kopf nach diesen Worten von seinem Körper getrennt worden.


      »Bitte, tut das nicht.«


      Meine Stimme brach, so voller Hass und Angst war ich. Ich wollte sie alle niedermetzeln, nicht anflehen, aber da mein Körper unbeweglich und mein Kraftreservoir erschöpft war, blieb mir nur Betteln.


      »Bitte. Wir bringen sie weg. Ihr müsst sie nie wiedersehen, und einen Krieg wird es nicht geben, versprochen!«


      Tate grunzte aufgeregt, denn nur so konnte er sich meiner Bitte anschließen. Mencheres hatte ihn anscheinend ganz erstarren lassen.


      »Es gibt keine andere Lösung«, sagte ein Ratsmitglied, das als Gandalf von Der Herr der Ringe hätte durchgehen können. Als er dann weiter vortrat und sich Troves Leiche näherte, rümpfte er die Nase.


      »Der Schwefelgestank dieses Dämons ist ja überall.«


      »Ihr seid dabei, ein Kind zu ermorden, und das Abscheulichste hier ist für dich der Dämonengestank?« Ians Tonfall war ätzend. »Ihr nennt euch Beschützer eurer Art, aber vor mir sehe ich nur Feiglinge.«


      »Ruhe«, befahl der weißhaarige Vampir. Dann wandte er sich dem Gesetzeshüter mit der wilden schwarzen Mähne und den mediterranen Gesichtszügen zu.


      »Thonos.«


      Der Vampir zog ein gebogenes Silberschwert, länger als mein Unterarm. Dann trat er an Katie heran und packte sie beim Schopf. Veritas wandte mit zusammengekniffenen Lippen den Blick ab.


      »Bitte, nein!«, schrie ich. Meine Zähne gruben sich in meine Unterlippe, bis sie blutete, aber obwohl ich voller Panik versuchte, die Restwesen heraufzubeschwören, geschah nichts. Trove hatte mir zu viel Energie entzogen.


      Tränen traten mir aus den Augen, sodass ich nur noch Pink wahrnahm, das bald in Scharlachrot überging.


      »Wartet«, sagte Marie.


      Hoffnung kam in mir auf, als Thonos innehielt, das grässliche lange Messer erhoben. Das Gandalf-Double zog die Augenbrauen hoch, nickte aber großmütig.


      Marie kam zu mir und wischte mir mit knappen, aber sanften Bewegungen die Tränen fort.


      »Du darfst nicht weinen, Gevatterin«, sagte sie so leise, dass niemand außer mir es hören konnte. »Du trägst meine Macht in dir. Wenn du weinst, verdammst du deine Tochter zu dem gleichen Schicksal wie deinen Onkel. Du musst jetzt stark sein. Das ist das Einzige, was du noch für sie tun kannst.«


      Ein wilder Hoffnungsfunken durchzuckte mich. Ach ja, weinte ich, würde das Blut in meinen Tränen Katie zum Geist werden lassen! Einen wahnwitzigen Augenblick lang gab ich mich dem Gedanken hin. Wenn wir nur so zusammen sein konnten, na gut. Ich hatte schon Kindergeister gesehen, und die hatten keinen unglücklichen Eindruck auf mich gemacht…


      »Kätzchen.«


      Mein Blick ging an Marie vorbei zu Bones. Er sah mich mit einer Mischung aus Strenge und Kummer im Blick an.


      »Nicht«, sagte er nur.


      Da brach sich der Schmerz in mir Bahn, so allumfassend, dass er fast läuternd wirkte. Natürlich durfte ich das nicht tun. Ich hätte Katie einem härteren Schicksal überantwortet als diese mitleidlosen Bastarde, und schlimmer noch, aus dem gleichen Grund. Selbstsucht.


      Sie wollten den drohenden Krieg auf die einfache Art abwenden, statt sich dem wahren Problem zu stellen– dem, dass nach mehreren zehntausend Jahren Vampire und Ghule noch immer ein tief sitzendes Misstrauen gegeneinander hegten, weil sie verschiedenen Rassen angehörten. Warum auch diese hässlichen, schwelenden Vorurteile angehen, wenn man alle hundert Jahre einfach mal jemanden umbringen konnte, der einen daran erinnerte?


      Ich wollte meine Tochter bei mir haben, aber anders als sie würde ich den beschwerlichen Weg wählen. Der, der mir mehr Schmerzen bereitete als ihr. Wenn ich ihr nur für die nächsten paar Augenblicke eine Mutter sein konnte, wollte ich nicht versagen.


      Marie hatte recht. Das war alles, was ich für meine Tochter tun konnte.


      Mit einem harschen Laut schluckte ich meine Tränen hinunter. Dann setzte ich meine ganze Willenskraft ein, um neu aufkommende zu unterdrücken. Als meine Augen endlich trocken waren, nickte ich, so gut ich konnte.


      »Alles klar.«


      Marie berührte mein Gesicht. Nicht, um letzte Tränen wegzuwischen; es gab keine mehr. Es war eine Segnung.


      »Du bist eine würdige Gegnerin«, sagte sie leise.


      Dann wandte sie sich um und ging, um ihren Platz neben den Ratsmitgliedern und Gesetzeshütern einzunehmen. Bitter stellte ich fest, dass sie sich allesamt hinter Thonos aufgereiht hatten. Sie hatten Katies Tod zwar beschlossen, aber ihr in die Augen sehen, wenn sie starb, das wollten sie offenbar nicht. Der Rücken des großen, muskulösen Vollstreckers verstellte ihnen größtenteils die Sicht.


      Meine Sicht war nicht verstellt. Während ich Katie fixierte, stieß jede Zelle meines Körpers einen gepeinigten Aufschrei aus, ohne dass ich mir mit Tränen Erleichterung verschaffen durfte. Das kleine Mädchen seinerseits starrte wie hypnotisiert die Klinge über sich an, im Gesicht eine seltsame Mischung aus Furcht und Entschlossenheit. Dann, als hätte sie meinen Blick gespürt, sah sie mich an.


      Ich war im Leben schon beschossen, niedergestochen, gepfählt, verbrannt, gebissen, geschlagen, gewürgt, von einem Auto getroffen und mit physischen und metaphysischen Mitteln gefoltert worden. Nichts konnte sich mit dem Schmerz messen, den ich verspürte, als unsere Blicke sich trafen und ich die Schicksalsergebenheit in ihrem sah. Sie wusste, dass nichts sie mehr retten konnte, weil sie in ihrem kurzen, von der Gefangenschaft geprägten Leben nichts als Hässlichkeit und Tod gekannt hatte. Dass es so viel mehr gab wie Hoffnung, Liebe, Lachen, Tanzen… würde sie nie erfahren.


      Alles würde hier enden.


      In mir zerbrach etwas. Ich schaffte es, die Tränen zurückzuhalten, konnte aber den Laut nicht unterdrücken, der mir entfuhr. Mein Schmerz wurde zu einem Keuchen und durchbrach die Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte.


      Dann glitten zwei Worte in meinen Verstand, wie ein Flüstern, das irgendwie in meinen Gedanken widerhallte.


      Vertrau mir.


      Ich riss die Augen auf. Mencheres war meines Wissens nach die einzige Person auf der Welt, die sich telepathisch mitteilen konnte, aber es war nicht seine Stimme gewesen.


      Die Stimme kam von Bones.


      Im Hinterkopf registrierte ich seine neue Gabe mit Ehrfurcht, aber der Rest war zu zerfressen vom Kummer, um sie überhaupt würdigen zu können. Ihm vertrauen? Er konnte das hier doch genauso wenig verhindern wie ich!


      Vertrau mir, wiederholte die Stimme aus seinem Innern, und das so nachdrücklich, dass die Klagen in mir verstummten.


      Zorn stieg in mir auf. Worauf vertrauen? Dass wir das gemeinsam durchstehen würden? Dass die Zeit alle Wunden heilte? Ich für meinen Teil gab nichts auf Heilung. Ich wollte diesen Schmerz ewig spüren, weil er alles war, was mir von meiner Tochter bleiben würde…


      Vertrau mir!


      Thonos’ Klinge begann, sich auf die zarte, verletzliche Kehle zu senken. Katie starrte mich noch immer an, und einen Sekundenbruchteil lang blitzte in ihren Augen, tiefgrau wie meine, etwas anderes auf.


      Rot.


      Katies Augen hätten nur eine andere Farbe annehmen dürfen. Ein grelles Vampirgrün. Rot stand für eine andere Rasse. Die einzige, die in ihrem Mischgenom nicht hätte vorhanden sein sollen.


      Hoffnung brach sich mit solcher Macht in mir Bahn, dass es mich umgeworfen hätte, hätte ich aus eigener Kraft gestanden, was nicht der Fall war. Mencheres hielt mich noch immer in seinem unsichtbaren Schraubstock, und in dem herzzerreißenden Augenblick, bevor die tödliche Klinge ihr Ziel traf, sah ich den Kesselraum mit anderen Augen.


      Vier Gesetzeshüter, drei Ratsmitglieder und die Königin der Ghule waren zur Hinrichtung dieses Mischlingskindes erschienen. Jedes Sippenmitglied von Bones wäre womöglich als unzuverlässiger Zeuge angesehen worden, aber diese Würdenträger waren unanfechtbar. Sie hatten noch nie Nachsicht walten lassen, wenn es darum ging, das Gleichgewicht der Mächte zwischen ihren Spezies aufrechtzuerhalten, und über die Jahrhunderte hatte sich daran nichts geändert.


      Wenn es keine öffentliche Hinrichtung gibt, hatte Marie gesagt, werden sie weiter nach ihr suchen. Daran hatte sie so fest geglaubt, dass sie dafür selbst zu sterben bereit gewesen war.


      Und Bones hatte geantwortet: Wenn ich dir verspreche, dass es eine geben wird, erklärst du dich dann mit unseren restlichen Bedingungen einverstanden? Damals war ich entsetzt gewesen, aber bevor ich meiner Entrüstung hatte Luft machen können, hatte er mich, ähnlich wie Mencheres jetzt, bewegungsunfähig gemacht.


      Kätzchen, vertrau mir, hatte er dann gesagt.


      Vertrau mir, hatte er mich jetzt dreimal gebeten.


      Daran klammerte ich mich voll hoffnungsfroher Verzweiflung, als die Klinge mit einem Hieb durch Katies Hals glitt und danach bluttriefend wieder auftauchte. Der Körper des Mädchens fiel zu Boden, und als ich sah, wie Thonos ihren Kopf emporhielt, traf der Anblick mich wie eine Abrissbirne ins Herz. Er legte ihn neben ihrem Körper ab und schüttelte das tropfende Blut von der Klinge, während mein Blut einen Aufschrei auszustoßen schien.


      Tränen strömten als endlose Flut aus Tates Augen. Marie senkte den Kopf. Die Gesetzeshüter blieben stoisch, außer Veritas, die Katies Leichnam so durchdringend fixierte, dass es mich wütend machte. Wollte sie sich den grausigen Anblick einprägen?


      Die Ratsmitglieder würdigten ihr Werk keines Blickes. Nachdem es ausgeführt war, schien es ihnen gar nicht mehr so wichtig zu sein.


      Ich konnte nicht aufhören, Katies am Boden liegende Gestalt anzustarren, der Kopf ein paar Zentimeter vom Körper entfernt. Entsetzen, Hoffnung und Schrecken mischten sich in mir zu einer übelkeiterregenden Suppe.


      Hatte ich mich getäuscht und starrte ich nun tatsächlich meine Tochter an. Oder war es meine beste Freundin, die nur ihre Form angenommen hatte? Und wenn es so war, würde sie das überleben? Eigentlich hätte nichts fähig sein sollen, sie umzubringen, außer einem Dämonknochen, den man ihr in die Augen stach, aber, lieber Gott, sie hatte ja keinen Kopf mehr!


      »Lasst den Leichnam hier.«


      Mencheres’ Stimme verblüffte mich. Die Ratsmitglieder schienen auch erstaunt zu sein. Das Gandalf-Double verzog mürrisch die Lippen.


      »Das war nicht abgemacht.«


      »Doch.« Mencheres’ Stimme hatte einen ruhigen stählernen Tonfall angenommen. »Und das Schwert bleibt auch hier. Als Kindsmutter steht ihr beides zu.«


      Die anderen Ratsmitglieder sahen einander unschlüssig an.


      Veritas trat vor und packte Thonos’ Hand, bevor er seine Waffe wieder in die Scheide schieben konnte.


      »Ihr habt den Tod des Kindes aus Notwendigkeit angeordnet«, sagte sie knapp. »Dieser Bitte nicht nachzukommen wäre Grausamkeit. Missgönnt ihr nicht so wenig, wenn wir ihr alles andere genommen haben.«


      Thonos hielt sie nicht auf, als sie sein Schwert nahm und es mir zu Füßen legte. Als sie sich wieder aufrichtete, traf sich der Blick ihrer durchdringenden blauen Augen kurz mit meinem.


      Was ich sah, ließ mich aufkeuchen. Ohne ein Wort zu sagen, hatte sie ihre Bewunderung und eine deutliche Warnung ausgedrückt. Warum sollte sie das tun, wenn sie nicht mehr wusste als die anderen?


      Sie kann es nicht wissen!, schoss es mir durch den Kopf. Oder doch?


      Dann drehte Veritas sich um. »Das Kind und das Schwert lassen wir zurück, aber ich werde ein paar Dämonenknochen an mich nehmen.«


      Es war keine Frage. Entsetzt sog ich die Luft ein. Was, wenn sie sie in Katies– Denise’– Augen stechen wollte?


      Mencheres ging zu dem toten Dämon und brach ihm einen Arm ab, als wäre er nicht mehr als ein trockener Zweig.


      »Reicht das?«, fragte er, ihn ihr entgegenstreckend.


      Veritas nahm ihn und beäugte ihn kritisch. »Reicht.«


      Dann ging sie zu meiner ungeheuren Erleichterung an Katies lebloser Gestalt vorbei, ohne einen weiteren Blick auf sie zu werfen, und gesellte sich wieder zu den anderen Gesetzeshütern.


      Keiner von ihnen sah mich an. Das ging in Ordnung. Ich wollte sie alle nie wiedersehen.


      »Wir sind fertig«, verkündete der weißhaarige Anführer. »Deine Kooperation wird uns immer in Erinnerung bleiben, Mencheres.«


      »Wie auch sein Verrat«, fügte Bones sofort hinzu– die ersten Worte, die er laut aussprach, seit Thonos Katie gepackt hatte.


      Dann starrte er Mencheres an.


      »Ich habe bei meinem Blut geschworen, unsere vereinten Sippen zusammen mit dir zu regieren. Meinen Leuten zuliebe werde ich das auch weiterhin tun, aber meine Frau und ich gehen jetzt, und du wirst uns für eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen.«


      Mencheres neigte den Kopf. »Ich verstehe, und noch einmal: Es tut mir wahrhaft leid.«


      »Das sollte es verdammt noch mal auch«, sagte Ian angewidert.


      Er ging zu Trove und streifte sein Jackett von den knochigen Überresten. Dann nahm er es und schlug Katies Leichnam mitsamt dem Kopf darin ein. Sie war so klein, dass es sie ganz bedeckte.


      Marie, die Gesetzeshüter und Ratsmitglieder gingen ohne ein weiteres Wort. Einige Augenblicke lang hallten ihre Schritte noch auf dem ramponierten Fußboden des Bücherdepots, dann herrschte Stille. Die drückende Macht, die sie ausgestrahlt hatten, verschwand ebenfalls, bis nur noch die Energie blieb, die von Mencheres ausging.


      Mit einem hörbaren Schnalzen verschwand der Kokon, in dem ich gesteckt hatte. Bones und Tate erging es genauso. Wir rannten zu dem Kleiderhaufen vor Ian, nur Tate ging direkt auf Mencheres zu und versetzte ihm einen so heftigen Boxhieb, dass ich seine Handknochen brechen hörte.


      »Dafür bringe ich dich um«, gelobte er mit erstickter Stimme.


      Das Pulsieren von Macht, das ich spürte, kam wahrscheinlich von Mencheres, der ihn wieder in unsichtbare Ketten legte, aber ich bewegte mich nicht von dem Bündel vor mir fort. Ich streckte die Hand aus und hielt dann inne. Ich fürchtete mich davor, den Stoff wegzuziehen und auch davor, es nicht zu tun. Würde ich finden, was ich erhofft hatte, oder erkennen, dass all meine Ängste sich bestätigt hatten?


      Mencheres kniete neben uns nieder. Als er die Form unter dem Jackett ansah, flackerte Resignation in seinen düster attraktiven Zügen auf.


      »Charles bringt mich um, wenn ihm das zu Ohren kommt.«


      »Aber erst, wenn er mir den Arsch aufgerissen hat«, antwortete Bones in gleichermaßen grimmigem Tonfall.


      »Charles?« Ian klang gleichermaßen aufgebracht wie verwirrt. »Was hat der denn damit zu tun?«


      »Eine Menge«, antwortete Bones, hob sorgfältig das Sakko mit seinem Inhalt auf und drückte sich das Bündel dann an die Brust. »Ich erkläre es dir später. Schnapp dir Tate und versuch mitzuhalten. Mencheres?«


      »Ich hab euch«, antwortete sein Mitregent mit einem seltenen Lächeln. »Alle.«


      Ich hatte keine Chance, etwas zu erwidern. Oder zu fragen, ob das Bündel, das Bones im Arm hielt, Denise war und was das für Katie bedeutete. Mencheres schnappte sich das blutige Schwert und den Rest von Troves Skelett, und dann wurden wir alle in die Luft katapultiert. Bevor wir die Raumdecke erreichten, brach ein Loch darin auf, sodass wir einfach so hindurchschweben konnten. Dann veränderten sich die Fenster im Erdgeschoss, indem ihre Metallrahmen sich nach außen bogen wie knochige Gliedmaßen, die nach dem Himmel griffen.


      Wir glitten hindurch, hinaus in die Nacht, und ließen in dem heruntergekommenen Gebäude nichts zurück als ein bisschen Blut und Schwefelgestank.
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      Im Nu brachte Mencheres uns zurück nach Chicago, allerdings nicht in das große Anwesen, das er mit Kira bewohnte. Als wir den Rand des Stadtgebietes erreicht hatten, landete er hinter einer zweistöckigen Kirche.


      Es war weit nach Mitternacht, also brannte drinnen kein Licht. Der Lärm aus den umliegenden Gebäuden machte es unmöglich zu sagen, ob die Kirche leer war. Es war zwar spät, aber in Teilen von Chicago herrschte noch reger Betrieb, und wir befanden uns direkt am Rande des geschäftigsten Viertels der Stadt.


      Bones verlagerte das Bündel, das er in den Armen hielt, und folgte Mencheres zur Seitentür. Mencheres hatte uns so schnell hierher befördert, dass ich mich nicht mehr hatte erkundigen können, wer sich unter dem Stoff verbarg, weil der Wind meine Worte davongetragen hatte. Jetzt kam die Frage wie aus der Pistole geschossen.


      »Das ist Denise, oder?«


      Die Seitentür öffnete sich, und Mencheres ging hinein. Bones hielt inne und warf mir einen Blick über die Schulter zu.


      »Ja.«


      Vor Erleichterung wurden mir die Knie weich. Die Freude hielt mich aufrecht, während mir die Furcht den Magen umdrehte. Unter dem Stoff konnte ich immer noch deutlich zwei einzelne Teile ausmachen.


      »Das ist Denise?«, rief Tate ungläubig.


      Ian stieß einen leisen Pfiff aus. »Du hast recht; Charles wird dich umbringen, und das nur, wenn sie das überlebt. Wenn nicht, lässt er dich am Leben, damit er dich jahrzehntelang foltern kann.«


      Angst um meine beste Freundin, nicht Sorge wegen Ians düsterer Prophezeiung, ließ meine Stimme zittern.


      »Kann sie das denn überleben? Klar behaupten andere Dämonen, nur Knochen ihrer Artgenossen könnten sie töten, aber Enthauptung ist für hundert Prozent der Restbevölkerung der sichere Tod.«


      »Das werden wir jetzt wohl rausfinden«, murmelte Bones.


      Dann folgte er Mencheres nach drinnen. Ich tat es ihm nach, zu besorgt um Denise, um etwas darüber zu sagen, welche Ironie es war, ausgerechnet in einer Kirche auszuprobieren, ob jemand, der mit Dämonenessenz gebrandmarkt war, von den Toten auferstehen konnte.


      Im hinteren Teil des Gebäudes gab es eine kleine Küche, drei Büros und eine Toilette. Mencheres und Bones gingen hindurch und betraten den Altarraum durch eine Seitentür. Der Duft von Kerzen, Weihrauch und Holzpolitur lag in der Luft. Im oberen Bereich der Wände waren ringsum Buntglasfenster eingelassen, die das gewöhnliche Licht der Straßenlaternen zu Bündeln von Mauve-, Blau-, Bernstein- und Smaragdtönen werden ließen. Das farbige Licht fiel auf die leeren Bänke, den Chorraum und das Kreuz, das mittig über dem Altar hing.


      Darunter stand Katie, flankiert von Gorgon, Kira und einem Menschen, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich hatte für keinen von ihnen einen zweiten Blick übrig, weil ich die Augen nicht von meiner Tochter abwenden konnte. Sie lebte. Heil. Unversehrt. Während ich dastand und sie ansah, überkam mich der Drang, sie in die Arme zu schließen und mich voller Freude im Kreis zu drehen– und gleichzeitig auf die Knie zu fallen und schluchzend Gott zu danken.


      Beides hätte ihr allerdings Angst gemacht. Es war schon eine große Sache für sie, ruhig hier zu stehen, statt wegzulaufen oder jemanden zu erstechen, und es würde kaum eine beruhigende Wirkung auf sie haben, wenn sie jetzt mit ansehen müsste, wie ich einen hysterischen Anfall bekam.


      Also ging ich einfach nur lächelnd und mit langsamen, gleichmäßigen Schritten auf sie zu.


      »Hi, Katie. Wie ich sehe, hast du meine Freunde kennengelernt.«


      Das farbige Licht tanzte auf ihrem Gesicht, als sie mit schief gelegtem Kopf einen Schritt auf mich zu machte.


      »Ich bin bei ihnen geblieben, wie du es angeordnet hast«, sagte sie mit ihrer hohen, melodischen Stimme.


      Wie ich angeordnet hatte? Bevor ich sie fragen konnte, was sie meinte, schob Tate sich an mir vorbei und blieb stehen, als er Katie sah. Seinem perplexen Gesichtsausdruck nach hatte er uns das mit Denise bis zu diesem Augenblick nicht geglaubt.


      »Katie«, hauchte er in dem ehrfürchtigen Flüsterton, den die meisten Leute anschlagen, wenn sie in der Kirche sind. Dann sank er auf die Knie, und seine breiten Schultern wurden von Schluchzern geschüttelt.


      Katies Augen weiteten sich, und sie warf einen Blick über die Schulter. Ängstlich, wie ich es mir gedacht hatte. Ich stieß Tate an und flüsterte: »Reiß dich zusammen, du machst sie ganz kopfscheu«, während ich geflissentlich weiterlächelte.


      Bones sorgte für ausreichend Ablenkung, indem er sein Bündel auf der nächsten Bank absetzte. Als er den blutgetränkten Stoff wegschob, war ich nicht die Einzige, die bei dem Anblick, der zutage kam, große Augen machte.


      Eine exakte Kopie von Katies Kopf lag auf dem winzigen, schlanken Körper. Kleine, bleiche Arme waren darüber gefaltet, dass es fast so wirkte, als wollte ihr kopfloser Doppelgänger ihn an die Brust drücken.


      So verstörend der Anblick auch war, ich sorgte mich eher darum, keinen Hinweis auf Regeneration des zerstörten Gewebes vorzufinden. Denise erholte sich nicht von der Verstümmelung.


      Bones teilte meine Bedenken.


      »Nathaniel«, sagte er gepresst, »warum ist ihr noch kein neuer Kopf gewachsen?«


      Nathaniel. Jetzt fiel es mir wieder ein: Der schlaksige Rothaarige war Denise’ sehr viel älterer Verwandter. Er war einst auch mit Dämonenessenz gebrandmarkt worden, weshalb er in dem Jahrhundert danach nicht gealtert war.


      »Wie lange ist die Enthauptung her?«, erkundigte sich Nathanial eher blasiert als besorgt.


      »Fast zwei Stunden.«


      Logisch betrachtet wusste ich, dass Bones recht hatte, aber mir kam es vor, als seien nur Minuten vergangen, seit wir das Bücherdepot verlassen hatten. Emotionen funktionierten ähnlich wie eine Zeitmaschine, die alles langsamer oder schneller ablaufen ließ, je nach den Umständen.


      »Warum sieht das da aus wie ich?«, fragte Katie in gesetztem Tonfall.


      Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich hatte mir solche Sorgen um Denise gemacht, dass ich nicht daran gedacht hatte, Katie diesen Anblick zu ersparen. Einen Tag im Amt, und schon war ich eine schreckliche Mutter, die ihr Kind einen kopflosen Körper anschauen ließ.


      »Äh, ich glaube, wir sollten nach nebenan gehen«, begann ich.


      »Das ist eine Gestaltwandlerin«, unterbrach mich Bones, Katies Frage beantwortend, statt sich Gedanken darum zu machen, was sie sehen sollte. Vielleicht war er noch immer high vom Dämonenblut.


      Als Katie die Gestalt weiter betrachtete, rückte Bones mit den Details heraus.


      »Gestaltwandler können sich in alles verwandeln, was sie sehen oder sich vorstellen. Weil jemand hinter dir her war, hat diese hier deine Form angenommen. So konnte Gorgon dich wegbringen, ohne dass es jemand mitbekam.«


      »Warum hat die Gestaltwandlerin mir geholfen?«, erkundigte sie sich.


      Ich antwortete mit gerührter Stimme.


      »Weil sie meine Freundin ist und sie wusste, dass ich nicht wollte, dass du stirbst.«


      Für einen ganz kurzen Augenblick trat ein Ausdruck in Katies maskenhaftes Gesicht, den ich darin noch nie gesehen hatte. Ihr Mund formte sich zu einem zaghaften Lächeln.


      »Das war eine brillante Täuschung von dir«, sagte sie in ihrer altklugen Art.


      Und schon war ich dabei, wieder eine schreckliche Mutter zu sein: Ich konnte mich nicht dazu durchringen, Katie zu sagen, dass ich erst ein paar Augenblicke, bevor Thonos sein Schwert geschwungen hatte, von Denise’ Scharade erfahren hatte. Damit hätte ich nicht nur zugegeben, dass ich, schon Minuten nachdem ich ihr das Versprechen gegeben hatte, sie zu beschützen, nicht in der Lage gewesen war, es zu halten, Und Katie hatte mich angelächelt. Ich würde lügen wie gedruckt, um das noch einmal erleben zu dürfen.


      »Danke«, sagte ich, schon wieder gegen den Drang ankämpfend, sie zu umarmen.


      Nur zu schnell war ihr Lächeln wieder verblasst. »Aber jetzt, wo es tot ist, solltet ihr es wegbringen, bevor es zu riechen anfängt.«


      Ich erstarrte, sowohl wegen der kühlen Logik, die Katie an den Tag legte, als auch aus Angst, dass sie recht haben könnte. Lieber Gott, bitte lass Denise wiederauferstehen! Was sie getan hatte, ging über Freundschaft hinaus– und über Tapferkeit. Ich hätte es nicht verwunden, wenn sie ihre selbstlose Tat nicht überleben würde. Allein bei dem Gedanken hätte ich über ihrem Körper heulen können, bis ich keine Tränen mehr hatte.


      »Nicht ›es‹«, sagte ich heiser. »Sie, Katie. Sie.«


      Es würde ein ganz schönes Stück Arbeit sein, Madigans gewissenloses Training wieder rückgängig zu machen. Katie war sieben und hatte bestimmt schon Dutzende Menschenleben auf dem Gewissen, aber irgendwo in dieser zu früh erwachsen gewordenen, kämpferischen Hülle war ein kleines Mädchen verborgen. Ich musste nur die vielen Schichten abpellen, bis ich es fand.


      »Und Denise ist nicht tot«, fügte ich hinzu, während ich ein stummes Stoßgebet zum Himmel schickte, dass ich recht hatte. »Sie wird wiederauferstehen.«


      Katie gab ihrem Zweifel mit einem ernsten Augenaufschlag Ausdruck.


      »Sie kommt zurück, Kleines«, pflichtete Nathanial mir bei, sein selbstsicherer Tonfall war Balsam für meine Ängste. »Mir ist einmal das Gleiche passiert, und hier bin ich, in einem Stück. Sie schafft das. Du wirst schon sehen.«


      Ian bedachte das Kreuz mit einem sardonischen Blick.


      »Hoff bloß, jemand hört dich, mein Freund, denn wenn Charles eintrifft, sind wir sonst ganz schön ange…«


      »Angefüllt«, unterbrach ich ihn. »Angefüllt mit dem Wissen, wie groß unser Verlust wäre.«


      Ian schnaubte. »Meine Ausdrucksweise sollte dein geringstes Problem sein, Gevatterin.«


      Recht hatte er, aber… »Jeder muss mal irgendwo anfangen, Ian.«


      »Ruhe. Ich spüre was.«


      Mencheres’ Stimme schnitt durch den Altarraum, und alle Blicke wandten sich ihm zu. Als ich sein ernstes Gesicht sah, erstarrte ich. War eines der Ratsmitglieder oder ein Gesetzeshüter uns hierher gefolgt?


      Dann lenkte ein knisterndes Geräusch meinen Blick wieder auf die Kirchenbank, und ich schnappte entsetzt nach Luft. Nicht-Katies abgetrennter Kopf schrumpfte, Haut und Gewebe verschwanden so schnell wie Troves Körper, als ich ihm ins zweite Auge gestochen hatte. Das schmutzig rotbraune Haar veränderte sich ebenfalls, kräuselte sich, bis nichts mehr blieb, wie verzehrt von unsichtbaren Flammen. Binnen Sekunden lag da nur noch ein kahler Totenschädel. Ich stieß einen Schrei aus, als er mit einem Ploppen implodierte, bis nur noch ein kleines Häufchen Staub von ihm übrig war.


      »Nein«, flüsterte ich. Oh Denise, nein!


      Etwas floss über die kopflose Leiche, von blassgrauer Farbe und in einem solchen Tempo, dass es mich an Restwesen im Blutrausch erinnerte. Dann veränderte es sich; was eben noch aschfarben war, färbte sich zartrosa, explodierte über der kleinen, leblosen Gestalt, als würden lauter Wellen sich brechen. Statt zu schrumpfen, wurde der Körper größer, so groß, dass die eben noch schlabbrige Kleidung sich dehnte und enger wurde.


      Ich erinnere mich nicht mehr, hingegangen zu sein, aber irgendwann stand ich über die Bank gebeugt und sah ungläubig zu, wie mahagonifarbener Satin sich aus dem klaffenden Loch in Denise’ Hals zu ergießen schien. Es folgte ein bleiches Oval, das sich ausdehnte wie ein Ballon unter einem laufenden Wasserhahn. Wieder hektische, fließende Bewegung, und Gesichtszüge entstanden auf neuer Haut. Gerade als der oberste Knopf des Hemdes absprang, weil der Körper wieder seine üblichen, kurvigen Proportionen angenommen hatte, hoben sich flatternd dunkle Wimpern und enthüllten haselnussbraune Augen, die erstaunt zu mir aufblickten.


      »Cat«, krächzte Denise. »Hat… es geklappt?«


      Ich sank auf die Knie und stieß einen freudigen Schluchzer aus. Es war die einzige Antwort, zu der ich fähig war.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Das große Schiff schaukelte auf den unruhigen Wellen des Atlantiks, gehalten von einem Anker, den wir vor einer Stunde geworfen hatten. GEVATTERIN hatte früher in roten Lettern auf dem Rumpf geprangt, jetzt stand da AUSZEIT in meergrünen Buchstaben.


      Mir gefiel der neue Name besser. Er zeigte den Richtungswechsel in meinem Leben an. Die Gevatterin Tod gab es im Grunde nicht mehr. Zumindest für einige Zeit. Sowohl das Vampir- als auch das Ghulvolk glaubte, Bones und ich hätten uns vor Gram gebeugt zurückgezogen und Bones würde einen gehörigen Hass auf seinen Mitregenten schieben. Nur eine Handvoll Leute wusste, dass beides nicht stimmte.


      Die meisten davon hielten sich an der felsigen Küste von Neuschottland auf, etwa eine Vierteilmeile vom Ankerplatz unseres Schiffes versammelt. Wir hatten einfach noch keine Chance gehabt, uns richtig von ihnen zu verabschieden, insbesondere da einige auf der anderen Erdhalbkugel geweilt hatten, als es in Detroit und Chicago heiß hergegangen war. Seither waren ein paar Wochen vergangen. Spade ging inzwischen Mencheres und Bones nicht mehr gleich an die Gurgel, wenn er sie sah.


      Böse Blicke warf er ihnen dennoch zu, und sein Arm schien permanent an Denise’ Seite zu kleben. Er ließ sie nicht mal los, als sie mich umarmte, nachdem Bones und ich aus unserem Beiboot gestiegen waren.


      »Zum tausendsten Mal, es geht mir gut«, schalt Denise ihn und drückte ihm die Hand. Dann schenkte sie mir ein schiefes Lächeln. »Ich will das allerdings nicht noch einmal machen. Richtig schmerzhaft war es zwar nicht, aber kannst du dir vorstellen, dass ich noch ein paar Sekunden lang sehen konnte, bevor ich ohnmächtig wurde? Hätte ich noch einen Magen gehabt, hätte ich bestimmt gekotzt.«


      Ihre Tat würde mich ewig dankbar– und erstaunt– zurücklassen. Dass sie jetzt schon Witze darüber machen konnte, zeigte erst recht, wie tapfer sie war.


      Was Katie betraf, versuchten wir gerade, ihr eine normale Ausdrucksweise beizubringen, statt des Militärjargons, den sie benutzte, aber das war nur eine der vielen Maßnahmen, die wir anwandten, um der Konditionierung durch Madigan entgegenzuwirken. Es würde eine Weile dauern, und das war okay für mich. Gestern hatte sie zum ersten Mal gelacht, als meine Mutter erst Tate und dann Bones mit einem frisch gefangenen Barsch geschlagen hatte, nachdem die beiden Männer sich darüber in den Haaren gelegen waren, wie er am besten zuzubereiten sei. Die Tatsache, dass wir zu fünft auf relativ engem Raum zusammenlebten, hatte meine Mutter schon mehr als einmal dazu gebracht, vor sich hin zu murren, dass wir ein größeres Schiff bräuchten, aber sie wirkte glücklicher, als ich sie je gesehen hatte.


      Ich hatte schon nicht erwartet, einmal Mutter zu werden, aber sie hätte sich nicht mal träumen lassen, einmal Großmutter zu sein, und sie schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, alle Fehler, die sie bei meiner Erziehung gemacht hatte, an Katie wiedergutzumachen, indem sie sie mit Liebe nur so überschüttete.


      »Sie ist meine zweite Chance«, hatte sie gesagt und mich mit reuigen blauen Augen angesehen.


      Ich verstand ihre unausgesprochene Entschuldigung und nahm sie an. In manchen Dingen verdiente jeder eine zweite Chance.


      Und deshalb schwebte jetzt auch ein Geist über der Auszeit, der mit Katie, Tate und Justina zurückblieb, während Bones und ich uns verabschiedeten. Don hatte niemanden, dem er Auf Wiedersehen sagen musste. Als Gespenst konnte er ganz leicht von einem Ort zum anderen gelangen, insbesondere da Maries Essenz wie eine Art GPS in meinen Adern fungierte. Er blieb auch nicht an Bord, während wir unterwegs waren. Bones hatte ihm noch nicht verziehen, und würde es vielleicht auch nie, aber ich hatte durchgesetzt, dass es Don erlaubt wurde, Katie alle paar Tage für einige Stunden zu besuchen. Hatten wir erst einmal einen Ort gefunden, den wir permanent als Zuhause bezeichnen konnten, konnte er sein Ektoplasma ja in der Nähe parken. Familie war eben Familie, auch wenn sich einige Mitglieder nicht verstanden. Wir wollten Katie schließlich ein möglichst normales Elternhaus bieten. Und normaler ging’s eben nicht.


      »Ich werde dich vermissen«, sagte ich zu Denise, als ich sie losließ.


      Sie lächelte und blinzelte den Glanz in ihren haselnussbraunen Augen weg.


      »Ich dich auch, aber wir sehen uns, sobald ihr euch irgendwo niedergelassen habt.«


      »Aber nicht zu bald«, murrte Spade vor sich hin.


      Denise tat, als würde sie ihn boxen. »Das habe ich gehört.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, war so liebevoll, dass es mir egal war, wenn Spade uns jetzt quasi hasste. Meiner besten Freundin gegenüber verhielt er sich wundervoll, und das war das Wichtigste. Außerdem konnte ich ihm seinen Ärger nicht übel nehmen, auch wenn Denise aus freien Stücken gehandelt hatte. Wenn man jemanden liebte, machte einen der Gedanke verrückt, ihn fast verloren zu haben. Was sollte ich da sagen?


      »Bis dann, mein Freund«, sagte Bones und streckte die Hand aus.


      Spade sah sie an. Dann packte er sie und zog Bones für eine kurze, feste Umarmung an sich.


      »Bis dann, Crispin«, sagte er mit fester Stimme.


      Ich verkniff mir ein Lächeln. Ich wusste, dass er Bones irgendwann vergeben würde. Ihre Freundschaft bestand schon so lange und war so vielschichtig, dass es gar nicht anders möglich war.


      Schließlich wandte sich Bones der sinnlichen erdbeerblonden Vampirin zu, die links von Spade stand. Wir hatten uns an einem felsigen Strand versammelt, die Gischt peitschte uns, als wäre sie wütend, und Annette hatte sich trotzdem mächtig in Schale geworfen. Sie trug sogar Absatzschuhe. Ihr Make-up war nicht mehr ganz so gut in Schuss, aber das lag an den Tränen, die ihr aus den champagnerfarbenen Augen kullerten.


      »Oh Crispin, ich werde dich furchtbar vermissen«, sagte sie, als er sie in die Arme schloss.


      Früher hätte der Anblick, wie Bones seine Exgeliebte umarmte, mich mit Eifersucht erfüllt. Jetzt empfand ich sogar Mitgefühl für Annette. Sie liebte ihn schon seit der Zeit, als die beiden noch Menschen waren, und obwohl Bones ihr sehr zugetan war, hatte er ihre Gefühle nie erwidert. Eines Tages, so hoffte ich, würde sie jemanden finden, der sie auch liebte. Trotz ihrer Charakterfehler– und einem äußerst denkwürdigen Zwischenfall am Tag unseres Kennenlernens– hatte Annette sich als absolut loyal erwiesen. Weshalb Bones ihr auch dieses, sein größtes Geheimnis anvertraut hatte.


      »Du wirst ein wundervoller Vater sein«, hörte ich sie flüstern, als sie sich von ihm löste.


      »Ist er schon«, sagte ich, Bones anlächelnd.


      Dann umarmte auch ich Annette und meinte es ehrlich, als ich sagte: »Wir hatten einen schwierigen Start, aber du bist ein feiner Mensch.«


      Ihr Schnauben klang irgendwie damenhaft. »Was ist schon ein Mordversuch unter Freunden, Darling?«


      Lachend ließ ich sie los. »Sag ich auch immer.«


      »Können wir vielleicht ein bisschen schneller machen?«, erkundigte sich eine gelangweilte Stimme. »Ich muss noch los, ein paar Leute vögeln.«


      »Ian, du kriegst keine Umarmung«, verkündete ich, als ich auf ihn zuging. »Ich weiß ja, dass dir das besser gefällt.«


      Damit verpasste ich ihm eine solche Ohrfeige, dass sein Kopf zu Seite flog. Als er sich wieder berappelt hatte, schenkte er mir ein durchtriebenes Grinsen.


      »Endlich gibst du mir, was ich will. Ich wusste doch, dass du mich liebst, Gevatterin.«


      »Oh, auf den ersten Blick«, versicherte ich ihm und verdrehte die Augen.


      Bones packte Ian und umarmte ihn, während die beiden sich männlich reserviert auf die Schulter klopften.


      »Bis bald, Cousin«, sagte Bones, als sie sich voneinander gelöst hatten.


      »Klar doch«, antwortete Ian, mir zuzwinkernd.


      Von Juan, Dave und Cooper bekam ich jeweils eine fette Umarmung. Die Verwandlung hatte den Großteil des Schadens behoben, den Madigan angerichtet hatte, aber Cooper würde immer eher drahtig dünn statt muskulös wie früher aussehen.


      »Ihr werdet mir so fehlen«, sagte ich zu ihnen. »Passt auf euch auf, ja?«


      Cooper stieß ein amüsiertes Grunzen aus. »Für die Zeit, in der ihr weg seid, hat Bones Mencheres auf uns angesetzt, wie sollte uns da was passieren?« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Ich war weggesperrt, bis ich gelernt hatte, meine Gier zu beherrschen, also sag mir noch eins, Cat: Ist er tot?«


      »Ja«, antwortete ich mit fester Stimme. »Madigan ist tot.«


      Ich konnte es nicht persönlich bezeugen. Bones auch nicht. Mencheres hatte unseren alten Erzfeind hingerichtet, indem er ihm mit einem unglaublichen Machtstoß den Kopf abgetrennt hatte. Madigan hatte den Schlag nicht gespürt, wusste Don zu berichten. Eben noch hatte er über seine liebsten Buntstiftfarben gebrabbelt, da war er auch schon nicht mehr.


      Der Madigan, der so viele Leben zerstört hatte, verdiente keinen solchen Gnadentod, aber uns war nur seine äußere Hülle geblieben. Diese Hülle für die Verbrechen eines anderen büßen zu lassen, schien uns nicht fair zu sein. Ihm einen schnellen, schmerzlosen Tod zu gewähren, schon. Selbst Madigans Hülle wusste noch genug, um ein Sicherheitsrisiko für Katie darzustellen.


      Eine dunkle Gestalt erschien am dämmrigen Himmel über uns, was mich von meinen Gedanken ablenkte. Dann stürzte sie sich beinahe mit Überschallgeschwindigkeit herab und landete mit dem Rücken zu uns ein paar Meter entfernt.


      Ich brauchte nur das lange schwarze Haar im Wind peitschen sehen, um zu wissen, dass es sich um Mencheres handelte. Eins musste man dem ehemaligen Pharao lassen: Er wusste, wie man einen dramatischen Auftritt hinlegte.


      Als er sich umdrehte, ging ich davon aus, dass die Frau an seiner Brust Kira war. Als ich jedoch ihr kurzes, volles schwarzes Haar und den deutlich dunkleren Teint sah, war ich verblüfft.


      »Was will die denn hier?«, keuchte ich.


      Marie löste sich würdevoll elegant von Mencheres, wirkte aber genauso überrascht, mich zu sehen.


      »Du sagtest, du hättest etwas Wichtiges mit mir zu besprechen, Mencheres«, sagte sie, ihr Ton kühler als die knackige Abendluft. »Willst du hier etwa Rache an mir üben?«


      »Nein«, erklärte Bones, ergriff meine Hand und zog mich vorwärts. »Du bist hier, um an dein Versprechen erinnert zu werden, Majestic.«


      Er wollte ihr sagen, dass Katie noch am Leben war? Grundgütiger, warum? Wir hatten uns fast fertig verabschiedet und standen kurz vor einem eleganten Abgang!


      Dann stutzte ich. Bones würde Katie nie in Gefahr bringen, was also war mir entgangen? Ein Schatten tauchte am Rande meines Gesichtsfeldes auf, und nachdem ich einen Blick darauf geworfen hatte, kümmerte er mich nicht weiter.


      Nur ein Geist. In letzter Zeit klebten sie an mir wie die Scheiße am Schuh, weshalb wir auch ein paar Monate auf See verbringen wollten, um uns dann in Neuseeland oder Australien niederzulassen. Geister hielten sich nicht über offenem Wasser auf, und wenn wir erst genauer wussten, wo wir hinwollten– und Katie so weit hatten, dass sie mit Leuten interagieren konnte, ohne einen Aufruhr auszulösen–, würde ich Maries Macht wieder los sein. Bis dahin würde ich auch diesen Geist wegschicken müssen mit der Anweisung, nichts von dem zu erzählen, was er gesehen oder gehört hatte. Wie ich es in letzter Zeit schon so vielen aufgetragen hatte, und…


      »Ja klar!«, rief ich laut.


      Marie zog die Augenbrauen hoch, als wollte sie sagen: Dürfen wir auch mitlachen?


      »Bones hat recht, du bist nicht hier, weil wir auf Rache aus sind«, sagte ich knapp. »Die haben wir gar nicht nötig. Katie ist schließlich am Leben.«


      Der gesetzte Ausdruck fiel von Maries Gesicht ab, dann sah sie mich auf eine seltsame Weise an, als würde sie sich fragen, ob ich vor Kummer übergeschnappt war.


      »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte«, sagte sie in neutralem Tonfall.


      »Eine dämonische Gestaltwandlerin hat uns einen Gefallen getan«, erklärte ich. »Dämonen sind nur auf eine Art umzubringen, und Enthauptung ist es nicht.«


      Misstrauen und Unglaube wechselten sich auf ihren Zügen ab, bevor sie sich völlig glätteten.


      »Wenn die hingerichtete Person nicht das Kind war, warum erzählt ihr das dann mir?«


      »Du bist die einzige Person, die uns jederzeit finden kann«, meinte Bones. »Dank deiner durchsichtigen Lakaien kann sich niemand vor dir verstecken.«


      »Wenn also irgendwelche Geister etwas über eine seltsame Vampirfamilie verlauten lassen, die ihnen begegnet ist, kannst du ihnen auftragen, den Mund zu halten«, fügte ich hinzu. »Meine Macht über die Geisterwelt wird schwinden, aber deine nicht. Deshalb erzählen wir dir von Katie. Du wirst uns helfen, das Geheimnis zu bewahren.«


      Bones’ Lippen kräuselten sich. »Und es wird in deinem Interesse liegen, das zu tun, weil du als Komplizin bei der Düpierung des Vampirischen Konzils angesehen wirst, wenn sich herumspricht, dass sie überlebt hat.«


      »Wie das?«, fragte Marie unverblümt.


      »So«, antwortete Ian munter.


      Alle drehten sich um. Grinsend hielt er eine Kamera hoch.


      »Ich habe ein paar echt gute Aufnahmen von dir, wie du mit Crispin, Cat und Mencheres redest, aber es ist das Schiff im Hintergrund, das sie wirklich belastend macht.«


      »Ach ja.« Mencheres’ Lächeln war so breit, dass man seine Fänge sehen konnte. »Du wirst es außerdem tun, weil ich dir den Kopf abreißen kann, selbst wenn ich zwei Städte entfernt bin.«


      Jetzt ließ Marie ein abruptes Auflachen hören.


      »Und ich kann dir aus der gleichen Entfernung meine Restwesen auf den Hals hetzen, also lassen wir’s gut sein mit den Drohungen.«


      »Ja, genau«, meldete ich mich zu Wort. »Warum probieren wir nicht mal was, was noch keiner unserer Spezies je versucht hat? Vertrauen wir einander.«


      Ich streckte die Hand aus und sah Marie in die haselnussbraunen Augen.


      »In New Orleans hast du bei deinem Blut geschworen, dass du Katie und uns in Ruhe lassen würdest, wenn es eine öffentliche Hinrichtung gibt. Du hattest deine Hinrichtung. Jetzt lass uns unsere Ruhe, und wir versprechen dir das Gleiche für dich und deine Leute.«


      Marie sah erst meine Hand und dann das Schiff in der Ferne an.


      »Seid ihr darauf vorbereitet, sie zu verstecken, bis sie eines natürlichen Todes stirbt? Bei ihren Genen dürfte das ziemlich lange dauern.«


      »Dann werden wir so lange fort sein«, antwortete ich ruhig. »Mencheres hat versprochen, sich um die Belange der Sippe zu kümmern, und ich war sowieso nie ein Partygirl.«


      Dann richtete sich ihr Blick auf Bones.


      »So viel würdest du für das Kind eines anderen Mannes aufgeben?«


      »Katie ist mein Kind«, antwortete Bones sofort. »Sie ist zwar nicht meine biologische Tochter, aber das heißt nur, dass sie zwei Väter haben wird.«


      Marie warf wieder einen Blick auf das Schiff. Ich ebenfalls. Tate war an Deck, neben ihm Katie. Sie hatte Helsing im Arm, wie üblich. Zu meiner großen Freude fand sie es toll, ein Tier zu haben, und mein Kater schien der Auffassung zu sein, dass er die zusätzlichen Streicheleinheiten mehr als verdient hatte. Es war schon fast dunkel, aber ich konnte trotzdem die neuen blonden Strähnchen in Katies Haar leuchten sehen. Sie liebte es, in der Sonne zu sein, obwohl wir sie immer mit LSF 50 zukleistern mussten. Vielleicht mochte sie die Sonne so, weil sie sie bisher kaum zu Gesicht bekommen hatte.


      Dann sah Marie wieder mich an. Mit einem leicht sardonischen Lächeln ergriff sie meine Hand.


      »Also vertrauen wir einander. Nach Tausenden von Jahren ist es höchste Zeit, dass unsere beiden Spezies das mal ausprobieren statt Drohungen und Tod.«


      »Besser spät als nie«, sagte ich und drückte ihre Hand.


      Als wir auseinandergingen, ergriff ich Bones’ Hand und genoss, wie seine Haut sich anfühlte und seine Macht sich um mich schmiegte.


      Zusammen konnten wir alles schaffen. Vorher hatte ich das nicht geglaubt, jetzt aber schon.


      »Mencheres«, sagte Marie und wandte sich dem anderen Vampir zu. »Da wir uns nun geeinigt haben, musst du mich zurück in meine Stadt bringen. Ich muss sicherstellen, dass keiner meiner Leute mich mehr so hintergeht wie in Detroit.«


      »Eine Königin hat eben immer zu tun«, scherzte ich.


      Jetzt war ihr Lachen wissend. »Eine Mutter auch, Gevatterin, wie du bald feststellen wirst.«


      Wieder sah ich zum Schiff, diesmal winkend. Tate winkte zurück. Katie sah ihn an, dann mich, dann hob sie die Hand und wackelte vorsichtig damit.


      Stolzer hätte ich nicht sein können, wenn sie ein Sonett geschrieben und es dann mit einem Wurfmesser aus fünfzig Schritt Entfernung an ein Bullauge gepinnt hätte.


      Als ich wieder Marie ansah, lächelte ich.


      »Ich kann kaum erwarten, es herauszufinden, deswegen mache ich mich jetzt auch auf den Weg. Bones?«


      Er schnaubte. »Ich bin so weit, Schatz. Du brauchst wie immer am längsten.«


      Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. »Also warten wir nicht länger. Ihr alle… ich sehe euch wieder, die einen bald, die anderen später. Also, wie die Vampire sagen, bis dann.«


      Und statt das Beiboot zu besteigen und wegzurudern, schnappte ich es mir einfach und flog.
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